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i6z ; , in i2 . 272 S .





A ? ach dem französischen Dsrbericht kommen diese
Denkwürdigkriten von einem Mann , welcher

! lange in dem engsten Vertrauen Vesten gestanden hat ,
welchen sie zeichnen . Dieser Vf . blieb unbekannt .
Anquetil in der Geschichte der CabinekS - Jnkriguett
unter Heinrich IV . und Ludwig XIH . welche sich Mit
der Fronde endigten (Mastricht 1782 ) urtheilt von
ihm S . XXlV . daß er „ wohl unterrichtet gewesen
„ sey und für die Geschichte von , 603 bis 1636 alsein
„ vortreflicher Führer diene . Er vernachlässige gewöhn «

„ lich die Umständlichkeiten , aber nur , um sich desto
„ mehr an die geheimen Ursachen der Böge «
„ benheiten zu halten . Man lerne auf 272 Duo »
, .dezseiten hier viel mehr , als sonst aus großen Bü «
//cherMaffen " . Der Inhalt wird für den Sachkenner
dieses Urtheil rechtfertigen . Mögen unsere Leser
dem Vf « gegen diese wesentlichen Vortheile den Matt «
gel an Erzählungsgabe vergeben , besonders bas Ber «
stvchtene seiner langen Perivdologie , welches in

der
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der Uebersehung zwar oft sehr gut aufgelöst worden ist,
im ganzen aber ohne eins — unsrem Plan , histo¬
rische Denkmale zu sammlen , nicht angemessene —
Umarbeitung unmöglich bis zur fließendsten Dar¬
stellung verbessert werden konnte .

Jena ,
den rosten Jan. 1799 .



er Herzog von Anjou , dritter Sohn Heinrichs
IV . und der Maria von MedicrS , wurde am

Sk . MarcusTage i6oz geboren.

Er bekam durch den Cardinal von Isyeuseund die
Königinn Margarethe den 5 . Inn . 1614 . den Namen :
Gaston Jean Baptist . Durch den Tod des Her-
zogs von Orleans wurde ec Sohn von Frank¬
reich und der einzige Bruder de§ Königs. Als er
sich zu Nantes , mit Mademoiselle von Bourbon , Her-
zoginn . von Monipcnsier, verheurathet harte , wurde
ihm Las Herzogthum Orleans als Apanage gegeben , und
er durfte den Namen und das Wappen cmeS Herzogs von
Orleans , wie dies dem zweiten Sohn von Frank , eich
gehörte , mit dem bisher geführten eines dritten Sohnes
von Frankreich und eines Herzogs von Anjou vertau¬
schen . Eon dieser Zeit an hatte er den Titel Gaston,
Sohn von Frankreich , einziger Bruder des Königs,
Herzogs von Orleans w.

Die , welche dem König und Monsieur die Na -
tivität stellten , fanden , daß der König der glücklichste
und gefürchrclste Prinz von Europa werden , Mon¬
sieur aber bis auf eins gewisse Zeit ein ungünstiges
und ur ' zstäckiichrs Schicksal haben würde.
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Im Jahre i6i ; kam er au » den Händen der
Madame MonglaS , Gouvernantin der Kinder von Frank -
reich , und bekam den Herrn von BreveS , einen Edel -
mann von NivernoiS , zum Gouverneur , dessen Ver¬
dienste und Eigenschaften , mit den andern Rücksichten,
welche die Königinn bestimmten ihm ihren Sohn anzu-
vertrauen , ich im Vorbeigehen berühren will .

Herr von BreveS hatte dem König und dem Staa¬
te mehr als dreißig Jahre im Morgenlands , wohin er
im Jahre r ; y 2 als Gesandter geschickt wurde , gedient .
Bei seiner Zurückkunst nach Frankreich verheurarhete
er sich mit einer Tochter aus dem Hause von Thou , wel¬
ches mit dem Herrn von Villeroi verbunden war , durch
dessen Gunst er fast zu gleicher Zeit die Gesandschaft
nach Rom bekam . Eine Empfehlung , die er an den
Herrn von Conchine fConcini ^ und seine Frau hatte , ver-
schäften ihm ihre Bekanntschaft , die er sich sorgfältig zu
erhalten suchte . Er wußte so sehr ihr Zutrauen zu ge¬
winnen , daß sie ihn seit dieser Zeit für einen ihrer ver¬
trautesten Freunde hielten . So lang er in Rom war ,
wurde Er ifür sie und ihre Freunde der Sachwalter
bei diesem Hof , war zuvorkommend gegen die , welche
er von ihnen begünstigt wußte , lhat nichts , wovon «r ih¬
nen nicht erst Nachricht gab , und bemühte sich ihre Wün¬
sche zu entdecken, um ganz nach ihrem Willen zu handlen -
Alle diese Verbindlichkeiten nebst seinen langen und an -
erkannten Dienstleistungen , und der Verwandschaft mit
Herrn von Villeroy , gaben dem Herrn von BreveS ein
so großes Gewicht bei Hofe , daß die Machthaber sehr
geneigt waren , ihm die Gouverneurs - Stelle bei Mon¬
sieur , um die er bat , zu übertragen . Er erhielt sogleich
den königlichen Gnadenbrief darüber . Herr von Be -
thune zwar , welcher von dem verstorbenen König als
Gouverneur deS Herzogs von Orleans beibehalten wor¬

den
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den war , glaubte nach dem Absierben des leßtern die¬
selbe Stelle bei dem Herzog von Anjou fordern zu kön¬
nen ; aber Herr von Breves war so sehr von der Koni -
ginn begünstigt , baß jener nicht burchdringen konnte .

! Herr von Breves wurde überdies noch Oberaufseher
vom Hause , erster Kammerherr und Oberlieukenant
einer Compagnie von 200 Mann von den Truppen des
Monsieur , weiche ganz seiner Macht übergeben wurden »

Als der Hof beschlossen hatte , zu der Vermahlung
des Königs abzureisen , hielt die Königinn für gut ,
daß Monsieur in Poris bleiben sollte , und der König
war auf Zureden des Herrn von Cvnchine (welcher da¬
mals Marschall von Ancre wurde ) und seiner Frau ganz
damit zufrieden , ihn in den Händen deS Herrn von

> Breves zu lassen .

! Vor der Abreise Ihrer Maiestäten , legte Herr
I von Breves den Eid ab , und trat alle seine Aemter an .

Er lies sich von der Königinn die Anordnung der Lehr¬
stunden des Monsieur geben , und wie er behandelt wer¬
den solle , auch in welche» Ausdrücken er mit dem Kö¬
nige , der Königinn , Mesdames , den Prinzen und
Prinzess !,men , und den vornehmsten Personen deS
Staats , sprechen und an sie schreiben sollte , vorschrei¬
ben . Er legte der Königin » seinen Erziehungs - Plan
für Monsieur , welcher nachher beschrieben werden soll,
vor , und ste war sehr damit zufrieden .

'
Man errichtete eine kleine Dienerschaft , wie sie

> zum Dienst von Monsieur unentbehrlich war . Ihre
' Besoldung , mit den andern Ausgaben belief sich auf

zweimalhundertausend Livres im Anfang ; aber sie ver¬
mehrte sich täglich .

Während der Reise Ihrer Majestäten wohnte
Monsieur im Arsenal , wo Herr von Mel ; (welcher als

n . Denkwürdigk . XVH . B . N He - r
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Herzog von Verneutt starb) um ihm Gesellschaft zu lei .
sten , auch wohnte.

Monsieur bekam zum Sous - Gouverneur den
Herrn von Mansan , Hauptmann vomGardcN ' Regi-
ment, und den Herrn von Puylaurcns . Der e Hs wurde
durch den Marschall vonAncre, auf Borbrtte dcSHermvon
Epernvn ernannt ; der andere war ein Vetter von Herrn
von Breves . Sie wurden nicht für grosse Männer
geachtet , aber für solche , auf dis man sich verlassen
konnte , und hatten nach der Einrichtung des Gouver .
neues nicht vis! bei ihrem Herrn zu ehuri . Sie wurden
beim Hofstaat desselben so cmgchelit, wie Herr von
Vailly , der als Hauptmonn von der Garde , Marquis
von Coeuvres , der als Aufseher von der Garderobe
(wofür er hunderttausend Livres von dem ältesten Sonn
des Herrn von Breves bekam) Herr von Merikglas ,
der als erster Stallmeister (wegen der Dienstleistmwcn
seiner Mutter ), Herr von Escures , der als erster/Haus¬
hofmeister in diese Dienste kam. Eben so ward

°
Herr

von Castille VÜcmareuil , Aufseher vom Hause , auf
Empfehlung deS Präsidenten Herrn von Jan in , der
Herr von Leroyer Secretär , auf Empfehlung des Herrn
von Villeroy , Herr von Lsmem'

e Schatzmeister durch
die Gunst seines Oheims , des Staats -Secretärs , Herrn
von Lomenie . Herr von Voiture wurde Ober - Con -
krolleur des Hauses , mußte aber dem Commandeur von
Sillery , der diese Stelle halte , zwanzigtausend Thaler
als Ersatz bezahlen . Die übrigen Acmtcr wurden eben
so, entweder durch Empfehlungen von den Vornehmsten
bei Hofe , oder wegen besonderer Dienstleistungen ver-

geben .
Die Königin überließ dem Herrn von Breves die

Auswahl der Personen , welche gewöhnlich und ver¬
trauter mit Monsieur nmgHen sollten. Herr von

Gui -
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Guikault Csminges war als gewöhnlicher Stallmeister
unter dieser Zahl , da er vom Marschall geliebt , und

außer diesem ein verdienstvoller , schöner Caval -er war ,
der über alles sehr angenehm zu sprechen wußte . Dis

Königin !, wählte auch noch Herrn du Pont als Lehr-

Meister, da er ihr wegen seiner untadclhafien Sitten und
seiner guten , für den Charakter VcS Prinzen angemes¬
senen Lehr - Art empfohlen wurde , und ihr wegen sei¬
nes sanften und angenehmen Betragens gefiel .

Herr von BreveS kannte MonsteurS lebhaften und

thatigen Geist , auch seinen Geschmack an den; Umgang
geschickter Männer aller Art . Er gab sich deswegen
besondere Mühe solche zu finden , welche seine löbliche
Wißbkgierde befriedigen , und seinen Geist mir guten ,
eines großen Prinzen würdigen , Gegenständen erweitern
konnten . Daher übergab er dem Herrn von Passart ,
einem Edelmann ans der Picardie , das Amt des Beicht¬
vaters . Dieser sehr geschickte , rechtschaffene , unterhal¬
tende Mann , hatte gute ReligionSgrundsaue . Sobald
Mousteur erwachte mußte dieser , je nachdem eS Gele¬
genheit gab , ihn unterhalten , und er suchte immer daS
Gespräch auf eine Moral aus der heiligen Schrift oder
sonst einem guten Buch zu lenken . Er thac dies mit
so vieler Gewandheit , daß es nie langweilig wurde .

Zu gleicher Zeit gab Herr von Breves dem Mon ,
steur vier Gettdilsliommss oi ' ckinnii '68 welche immer
bei ihm seynj sollten , ncmlich die Herrn von Machault ,
von Poysteux , Gedoyn , und du Plessts de Vieore .

Herr von Machault war ein Pariser und in allen
Wissenschaften sehr unterrichtet , vorzüglich in der Geo¬

graphie und Mathematik ; Kenntnisse , die er zu rechter
Zeit und mit Verstand anzubringcn wußte , tleberdies
war er sehr klug und artig .

Herr
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Herr von Poysteur aus Dauphine , besaß nicht

Viese Starke des Geistes ; er war aber ein sehr verstau -
diger Mann, und ein wenig zurückhaltend.

Herr Gedoyn hatte viel Geist und Wcltkenut .
niß. Ungeachtet er im Ruf stand , ein wenig aus-
schweifend zu seyn , so wußte er dies doch sehr zu ver¬
bergen. Sein Benehmen war immer sehr abgemessen ,
gefällig , und nach dem Geschmack derer , mit welchen
er sich unterhielt.

Herr tu Plessis de Bievre war von lustiger
Laune , und hatte immer tausend Erzählungen vorzu -
bringen , die er sehr glücklich an das Gespräch anzukmr -
psen wußte . Sie waren nie gemein oder so , daß sie
ein schlimmes Beispiel geben konnten.

Alle hielten ihre vvrgefchriebensn Stunden sehr
fleißig , weil sie wußten , daß ihrem Herrn ihre Unter-
Haltung angenehm war ; sie waren sehr zufrieden , daß
er mit jedem Tage größere Fortschritte machte , und in
seinem Alter so treffend über alles sprach .

Herr von Breves trug mit diesen durch sein Anse -
Heu vieles dazu bei und gab sich Mühe, den Monsieur zu
unterrichten . Er hatte die Gewohnheit, eine Ru -
rhs an seinen Gürtel zu stecken , welcher er
sich aber nur sehr selten bediente ; wenn Monsieur ei¬
nen Fehler gemacht hatte , so brachte er ihn durch ein
Zeichen mit den Augen , oder durch eine vernünftige
Vorstellung, eher als durch eine Züchtigung seiner Per¬
son, davon zurück .

Ich werde hier nur ein Beispiel davon anführen.
Monsieur sagte einmal einem seiner Edelkeute , die

ihm bei Tische auswarlettn, etwas beleidigendes. Bre¬
ves
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ves wollte ihm nicht sogleich den verdienten Verweis
darüber geben , sondern , wie man sagt , ein Anden¬
ken machen . Er ließ deswegen beim Abendessen die
Küchenjungen kommen , um ihm aufzuwartcn . Mon¬
sieur war darüber bestürzt , und wollte die Ursache wis¬
sen. Herr von Breves sagte ihm nun : weil er den
Etelleuten so übel begegne ; so müßte er solche lenke

zu seiner Bedienung haben . Diese gelind scheinende
Scrafe wückce sehr gut , und lehrte ihn , wie er mit dem
Adel umzugehen hatte .

Herr von Breves empfahl ihm vor allem den Ge¬
horsam gegen den König , sowohl weil Gott eS befehle ,
als auch weil von seiner Majestät alles gute , was er
je besitzen würde , abhange , und dieser , wenn es ihm
gefiele , und Monsieur ihm Anlaß dazu geben würde ,
eben so arm machen könne , als den geringsten Edel¬
mann des Reichs , weil der König Herr vom Staate
sey , er aber nach den Gesetzen nichts zu fordern hätte ,
sondern nur erhalte , was der König aus gutem Wil¬
len geben wolle .

Herr von Breves hielt auf die Befolgung seines
Auftrags so sehr , daß er kein anderes Vergnügen kann¬
te als dieses Amt würdig zu versehen . Und dies gelang
ihm so glücklich in einer Zeit von zwei Jahren , daß alle ,
welche den Prinzen sahen , über seinen glänzenden Geist ,
sein artiges Gespräch und seine Antworten erstaunten
und zufrieden über dis offene , gnädige Art , mit welcher
er jeden aufnahm , von ihm giengsn , weil nie ein Prinz
von diesem Alter so viel versprach als er .

Aber große Tugenden find gewöhnlich den Hof¬
leuten eher Hindernisse als Beförderungen ihres Glücks .
Gerade bas , was den Herrn von BreveS an seinem
Platz erhalten sollte , war die Ursache seiner Entfernung

N Z von



von Monsieur. Diese erfolgte nach den: Tode des
Marschau von Ancre ven 24 . Apr . 16 - 7 .

Die , welche um den König waren , wurden eifer¬
süchtig , daß Monsieur besser unterrichtet fty und
wehr Verstand habe. Deswegen würde in dem enger«
Math fls Gonlch ! ksitmoib

'
z beschlossen : Monsieur ei¬

nen andern Gouverneur zu geben , welcher ihn mehr
nach den , Geschmack des Königs bilden und mehr von
den Herrn von LuyneS abhängig ssvn sollte , als Herr von
Breves . Diesem wurde eines Tags aus dem Conseil,
weiches ganz besonders in dem Hause des Herrn Canz-
lers von Sillen - gehalten worden, und wobei niemand
gewesen war , als der Siegelbewahrer du Vair , Vil -
leroy , und der Präsident Janin mir dem Herrn Canz-
ler, — gemeldet : Sie legen ihm zwar keinen einzigen
Fehler bei der Erziehung von Monsieur zur Last , loben
ihn vielmehr , daß er seine Pflichten dabei so gut erfüllt hät¬
te. Dis Grunde aber, welche den König zu einer Ver.
anderung bestimmt hätten , jenen ihm nicht anzugeben .
Sie sagen ihm daher nur so viel , daß er sich, deswegen keine
Sorgen machen dürfte , da ihm die Versicherung , daß
seine Majestät vollkommen mit seinen Dienste zufrieden
sey , genug seyn könne. Se Majestät Habs nicht nur
befohlen , daß der Herr Canzler ihn mündlich davon
versichern, sondern auch , daß er noch in z Jahren ,
funfzigtausend Thaler aus dem ErsparnißFvnd nehmen,
und ihm als Belohnung geben solle.

Herr von Breves nahm diesen Befehl mit vieler
Ehrerbietung an , und feine Antwort darauf war so ge¬
mäßigt, daß er weniger über seine Entlassung betrübt
zu seyn schien , als er über die Zufriedenheit des Königs
Freude bezeugte . Der König erlaubte ihm zuweilen
zu Ihm zu kommen, und ließ ihm noch einen Gnaden¬
brief auf sechstausend Livres ausfertigen .

Nach-
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Nackderri dis Königinn wieder von Angers zurück

und das gute Verständnis ! der beiden Majestäten wie¬

der bcrgcstellt war , lebte Herr von Breves ganz für

sie , und erhielt das Amt ihres ersten Stallmeisters .

Herr Leroyer mußte seine Stelle als Serrctär Sr

königlichen Hoheit auch crbgcbcn , welche Herr von Luy-

nes dem Herrn von Chazan übertrug , als Erkenntlichkeit

für die ihm bei seinen Liebschaften mit der Clinchamp

geleisteten Dienste .

Herr von Luynes wollte sich bei Zeiten einer ,

Macht über Monsieurs Geist versichern und ihn deswe¬

gen in die Hände eines seiner Freunde geben , wozu er

den Grafen von Lüde wählte . Dieser neue Gouver¬

neur verwarf sogleich alle Anordnungen seiner Vorgänger .

Monsieur bekam als Sous - Gouverneur statt dcS Herrn
von Puylaurens einen gewusen Contade , der sehr un¬

bedeutend , bäurisch und grob in seinem Benehmen
war . Der Graf von Lüde, welcher seinen Vergnügun¬

gen nachhieng , über die er nicht Herr werden konnte ,

überließ die Aufführung des Prinzen meistens diesem
Contade , der bald die guten Eindrücke , weiche Mon¬

sieur gefaßt hatte , verwischte und ihm alles schlimme und

lasterhafte von sich mittheilke .

Am Ende des Jahrs : 6ry starb der Gras von

Lüde . Der König ersetzte seine Stelle durch Herrn
von Ocnano , Obersten der Corsen , Gouverneur von

Pont St , Esprit und Generallieutenant des Königs
in der Normandie . Omans war ein Herr von Verdien¬

sten und vielen guten Eigenschaften . Es kostete ihn an¬

fänglich Mühe die schlimmen Angewohnheiten , welche

Monsieurs letzte Hofmeister ihm hergebracht hatten , ab -

zngewöhnen . Um dieses durchzusstzen,ohne seinen an Vsr -

gnügungen gewöhnten Geist zurückzufchreckm , mußte
N -s er
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er viele Vorsicht und Klugheit anwendcn . DaS Mit¬
tel , welches er gebrauchte , war nicht übel . Er wach¬te den Strengen und zeigte Monsieur zuweilen die Ru¬
ths , während die Obristm , seine Frau , von einer andern
Seite ihn zu besänftigen versuchte und die Züchtigung ,welche ihr Mann macken zu wollen schien , verhinderte .
Dadurch kam Monsieur wieder in eine gute Ordnungund wurde für die Befehle des Obriflen empfänglich .

Der Obrists wurde über diese Erziehung von allen
Seiten gelobt und durch die großen Erwartungen auf -
gemunkerc , welche Monsieur von seinem Verstand und
seiner großen Denkungsart gab . Da diese mit seinem
Alter Zunahmen , unternahm es Ornano , ihn sogleich
mit Dingen bekannt zu machen , welche dem Stand
Monsteuc 's angemessen waren ; was man ihm um so we¬
niger abschlagen konnte , da der König damals keine
Kinder hatte . Das erste war , daß er ihn um den Zu¬tritt in die Conseils bitten ließ , auch in der Absicht, um
sein eigenes Glück dadurch zu gründen und an den wich¬
tigsten Begebenheiten deS Staats unter dem Namen
und Ansehen seines Herrn Ancheil zu nehmen .

Er fieng nun an , nachsichtiger gegen ihn zu wer -
den , um ihn mehr für sich zu gewinnen und ihn ganz
nach seinem Willen zu lenken .

Der Marquis von Vieville , welcher damals den
größten Einfluß beim König hatte und alles leitete ,
war den Absichten des Obristm , welche nicht anders
als für sein eigenes Glück gefährlich seyn konnten , sehr
entgegen , fand auch den König geneigt sie zu verhindern .
Er ließ ihn arretiren und als Gefangenen in das Schloß
Caen bringen .

Monsieur war über diese Behandlung seines Gou¬
verneurs beleidigt , klagte bei dem König , und verwen .

dete
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dete sich aus allen Kräften für dessen Freiheit. Auch
der Herzog von Elbeuf trieb es , als Freund des Obri -
sten / so weit er konnte.

Der König ersekte die Gouverneurs. Stelle so«
gleich durch den gutmüthigen Herrn von Preaux , wel¬
cher ehmalS SouSsGouverneur beim König als Dau-
phi» gewesen war. Er warein alter treuherziger Narr,
welchen der König blos darum gewählt hatte , weil er
von Sr Majestät ganz allein abhängig war.

Auch dieses dauerte nicht lange . Der Marquis
von Vieville fiel in Ungnade , und man that alles um
Monsieur zufrieden zu stellen und den Marquis seine
verächelicbe Handlung fühlen zu lassen. Drey Tage
vorher ahneke Monsieur etwas davon , und ließ ihm
durch seine Küchenbedicnten ein Okal'ivuri machen.
Der Hof war gerade zu St . Germain en Laye.

Da der Obriste wußte , daß er seine Freiheit den
anhaltenden Bitten und dem Eifer seines Herrn schul-
dig war , so dachte er nicht mehr darauf, Gouverneur
von Monsieur zu werden , weil er fürchtete, dieser Na¬
me möchte seiner Hoheit verhaßt seyn . Er wurde viel¬
mehr desselben erster Minister und Vertrauter .

Herr von Rara, . welcher während der Gefangen-
schaft des Obristen ein Günstling von Monsieur war,
verlor nachher seine Gunst , weil er erfuhr , daß dieser
Rare ihm bei der Befreyung deS Obristen heimlich hin¬
derlich gewesen war , statt dazu , wie er geglaubt hatte,
bcizutragen.

Herr von Ouenault fiel in denselben Verdacht und
verlangte selbst seinen Abschied , weil er die ungünstigen
Blicke nicht ertragen konnte. Er bekam fünf und vier¬
zigtausend Thaler als Ersaß für seine Stelle als Ge -
schäftS- Sccrecär (Lsei-twmrs äes OommenäewenL )

N 5 wel-
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welche er durch den Tod des Herrn Chazan bekommen
hakre . Herr Goulas mußte sie ihm auszahleu . Mon -
steur khat sich über die erhaltene Freiheit des Hbrir
sie » viel zu gut , und glaubte , wie er sagte , st in
eigener Herr zu seyn , und mit Recht noch manches
fordern zu können . Er bat jetzt um Len Marschallö -
Stab , Len der Obriste auch sogleich erhielt .

Aber auch dies war ihm nicht genug ; er verlang -
ke , daß er mit Ihm ins Conseil gehen sollte , wie
man es ihm ehmals auf die Empfehlung des Herrn
von Luynes versprochen habe . Dies wurde sein Ve »
derben .

Der Kardinal von Richelieu hatte schon Rücksicht
darauf genommen , dem König seinen zu großen Ehr -
geiz verdächtig zu machen , und Ornano wurde zum
zweitenmal arretirt . Der Hof war zu Fontainebleau .
Monsieur glaubte , das sicherste Mittel , seine Freiheit
wieder zu erhalten , wäre , wenn er den Beleidigten
mache . Er gieng zu Su Majestäten , um seine Kla¬
gen vorzubringen . Auf dem Wege begegnete er dem
Herrn Kanzler von Aligre , an den , als Chef vom Con¬
seil , er sich zuerst wendete und ihn um die Ursache der
Gefangennehmung fragte . Dieser gute Herr sagte ihm
nichts weiter darüber , als daß er nicht im Conseil gewe¬
sen sty und auch an der Resolution keinen Ankheil ge¬
habt habe . Man fand , daß er nicht als Kanzler ge¬
antwortet hakte , welcher alies was sein Herr thut und
befiehlt , wenn er es auch nicht weiß , unterstützen soll .
Er habe nur als Privatperson dem Haß von Monsieur ,
welcher sehr aufgebracht war , entgehen wollen . Dies
als Schwachheit zu entschuldigen , kostete ihn sogar bei
feinen Freunden Mühe , und von Sn Majestäten wurde
ihm in wenigen Tagen die Kcmzlerstelle genommen .

Man
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Man übergab sie dem Herrn von Marillac , Ober -

Aufseher der Finanzen , als einem festen entschlossenen
Mann , von dem man glaubte , daß er diesen wichtigen
Posten behaupten könne .

Monsieur gieng zu dem König selbst und trug
seine Klagen in bitten ; und anzüglichen Ausdrücken

gegen den Kardinal von Richelieu , als Urheber von

diesem Schlüsse , vor . Er drohte zugleich , morgen zu
ihm nach Fleury zu gehen , um sogleich die Ursache da¬
von zu erfahren , und ihn so zu behandle « , daß er ihm
nie wieder Unannehmlichkeiten verursachen könnte ; vor¬

ausgesetzt , daA man ihm nicht vie Freiheit für den

Marschsü seht gewähre .

Der König und die Königin » Mutter gaben dem
Kardinal davon sogleich Nachricht und versicherten ihn
durch ihren Schuh , daß er nichts zu fürchten habe . Ec

fürchtete sich auch so wenig vor der Ankunft von Mon¬

sieur , daß er sogleich auf die erste Nachricht , die er an¬

derswoher erhielt , seiner Hoheit zuvorkam , und ihn
früh Morgens bei seinem Lever in Fontainebleau be¬

suchte , unter dem Vorwand , ihm eins Wohnung in

seinem Hause anzubiscen , wo feine Hoheit öfters gewe¬
sen seyen und die Spaziergänge sehr angenehm gefun¬
den hätten . Er brach hierauf schnell ab , ohne von et¬
was andcrm zu sprechen ; so daß Se Hoheit nicht mehr
daran dachte , aus die Sache selbst zu kommen . Bcy

dieser Gelegenheit so wie bei vielen andern erfuhr der

Prinz , daß der,größte Theil seiner Leute bestochen se » ,
und er nichts lhun und sagen könne , was der Kardinal

nicht im Augenblick wisse. Er wußte nicht mehr , wem
er trauen sollte .

Jetzt schickte er sogleich den Herrn Eapestan , Lieu¬
tenant von den korsischen Compagnien , die in der Gar¬

nison
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nison von Port St .Esprit standen , an die Frau Marschal¬
lin . Capestan war als Page von ihrem Gemahl auf -
erzogen worden , da derselbe Obrist der Corsen und
Gouverneur von Pont St . Esprit war . Er hatte ein
VeglaubigungS - Schreiben an die Marschallin , welche
zu Paris war , abzugeben , um sie zu versichern , daß
Monsieur sich sehr für die Freiheit und Genugkhuung
ihres Mannes verwende , ja daß er entschlossen sey alles

- zu thun , um sie der Unterdrückung zu entreißen , und
Laß er nicht ruhen würde , bis er es werde durchgeseht
haben .

Der König b . kam Nachricht von dieser Depesche .
Er ließ sogleich mehrere Wachen auf seine» Befehl an
die Wege im Walde aussiellen , um Capestan anzuhal -
ten und ssie ihm abzunehmen . Dieser führte aber doch
seinen Entschluß , eher zu sterben als seinen Auftrag
nicht zu erfüllen , so glücklich aus , daß er die Wachen
bezwang , nachdem er zwei oder drei verwundet hatte ,
und durch dieses Mittel sich mit Muth und Treue sei¬
nes Auftrags entledigte .

Monsieur meldete der Marschallin , in seinem
Brief , daß ec in dieser Sache nichts thun und unter¬
nehmen würde , was sie nicht wisse und für gut halte . —
Um ihr seinen guten Willen noch mehr zu zeigen , erbot
er sich zu einem Briefwechsel mit ihr . Die Marschal¬
lin gab sich Mühe , sogleich durch einen verkleideten
Laquaien ihm zu antworten , damit es keinen Verdacht
geben möchte . Sie hakte die Adresse von einem auS
der vornehmsten Dienerschaft Sr Hoheit und gab den
Befehl , diesen nicht zu verlassen , bis er selbst gesehen
habe , daß der Brief Sr Hoheit übergeben sey . Der
Ueberbringer wunderte sich sehr , daß der Officier zwei
Stunden nachher auf der Treppe von Fontainebleau
den Erstaunten spielte , und behauptete : er wisse nicht ,

wo
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wo der Brief hi
'
ngckommen sey ; er müsse ihm aus der

Tasche gefallen seyn . — Aber bald nachher fand er

sich wieder ; denn der Mann der ihn weggetrage » hatte ,
brachte ihn zurück , nachdem er ihn dem Kardinal ge¬
zeigt hatte . Und als Monsieur von dem , was die

Mareschallin ihn gebeten hatte , zu sprechen anfieng ,
fand er Ihre Majestäten bereits so genau von
dem Inhalt des Briefs benachrichtigt und auf die ab¬

schlägige Antwort vorbereitet , daß seine Bitten nicht
nur vergeblich waren , sondern daß man ihn auch noch
schlimmere Folgen für die Sache des Marschalls furch ,
ken ließ , wenn er nicht aufhören würde , für denselben
die Freiheit zu fordern .

Die Marschallin erfuhr immer mehr , wie wenig
man sich aus den größten Theil von denen , die Se Ho¬
heit umgeben , verlassen dürfe , und sah wohl , daß
Sie mit ',Monsieur in keiner Sache , weder schriftlich
noch durch Abschickung von jemand Unterhandlungen tref¬
fen könne . Sie sah sich gezwungen , sich an Delfin , ei¬
nen Edelmann von der corsischen Nation , weicher ehe¬
mals in Diensten des Marschalls gewesen war , zu
wenden . Dieser hatte ihn nachher bei Sr Hoheit ein¬

geführt , um ihn bei seinen Vergnügungen und Tänzen
zu bedienen , wo er seinen Plah sehr gut zu behaupten
wußte . Er war das sicherste Werkzeug , wodurch sie
Monsieur von dem , was sie für den Marschall vor -

theilhasc fand , benachrichtigen konnte .

Da dieser Weg von Sr Hoheit angenommen und
gebilligt wurde , so ließ sie ihn zuerst durch Delfin bitten ,
sein voriges Vertrauen zu ihr und ihrem Mann einer
ihm anhänglichen und treuen Person zu übertragen , und
schlug ihm dazu den jungen Puylairrent vor , welcher als
Edelknabe bei Sr Hoheit erzogen wurde , und Neffe
der Frau von Verderonne , einer guren Freunbinn des

Mar -
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Ma .-schalls und der Marschallin war . Dieser Puylanrent
war ihnen von dieser Seite sehr empfohlen , und ver¬
wendete sich auch ganz für ihren Vortheil . Die Mar -
schall in machte , daß er au Rar/s Stelle kam , welcher
vorher der erste Vertraute von Monsieur gewesen war .
Sie bat Se Hoheit in allem , was dem Marschall be¬
träfe , niemand als Puylaurent zu glauben . Delfin
hakte die Absicht , sich feinen Freund , den Präsidenten
le Coigneux , welcher schon Canz 'er bei Monsieur und
Präsident bey der RechnungS - Kaminer zu Paris war ,
verbindlich zu machen . Er gab deswegen der Mar¬
schallin zu verstehen , daß Puplaurent nach zu jung sey ,
um mit der nöthigen Klugheit und Vorsicht die Ange¬
legenheiten des Marschalls zu leiten , da doch Mon¬
sieur einen Rathgeber bedürfe , welcher in diesen Din¬
gen erfahren sey . Er schlug dazu den Präsidenten le Cvig -
rieux vor , als einen Mann , der schon mehrere Aemler
gehabt und sich bei verschiedenen Gelegenheiten da¬
bei ausgezeichnet hätte . Er brachte es endlich auf
die Versicherung daß le Coigneux für die Marschal -
lin ein zweites Werkzeug seyn würde , bei Monsieur
für sie zu sprechen, und daß er ihr mit aller Treue und
Anhänglichkeit dienen würde , dahin , daß die Mar¬
schallin sich entschloß , bey Monsieur auch den Präsi¬
denten zu nennen , um sein Zutrauen zwischen Puy¬
laurent und ihm zu ehesten , und seinen Beistand anzu -
nehmen .

Es kostete Delsin wenig Mühe , Monsieur zu
überzeugen , daß er in dieser Sache einen Mann brau¬
che , auf den er sich verlassen könne , und da Se Ho¬
heit sich gerne de» Vergnügungen überließ , die ihm
der Pariser Hof alle Augenblicke darbst , so war cs
ihm lieb , das , waS ihn daran hinderte , jemand über¬
tragen zn können . Er nahm auch gerne die Wahl ei¬

nes
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neS Mannes an , welcher den Beifall der Marschallinhatte,
und der als Canzler von Monsieur schon mit seinem Herrn
und mit den vornehmsten Männern seines Hofs um ; u-
gkhcü wußte . Al6 ein Mann , der da6 Vergnügen und
die Verschwendung liebte, . war er dein Prinzen noch
mehr willkommen . Und was ihn noch mehr bei Monsieur
in Gunst setzte , war die Unterstützung von Priylamenk ,
welcher froh war , einen juristischen Geschäftsmann an
der Eeite zu haben , weil durch die Verschiedenheit ih¬
res Standes keine Eifersucht unter ihnen statt fand .
McrdicS hatte ihm le Coigneux bei einigen Gelegen -
heiten , wo es nöthig war , mit feinem Rath und Beu¬
tel gedient . Puylaurent zeigte dagegen wieder , daß
er nicht unerkcnnllich sty , und wußte auch zur rechten
Zeit seinem Freunde nützlich zu seyn.

Herr von Boisdanemcts , ein Edclmgnn aus der
Normandie , und bei Monsieur beliebe, sah die Einrich¬
tungen , welche Se Hoheit in Ihrem Hause machen
wollten , voraus , und wandte alles an , um von den ge¬
heimen Geschäften , an denen er schon einigermaßen mit
Puylaurent Ankheil genommen hatte , nicht ausgeschlos¬
sen ; u werden ; aber er gierig mit zu vieler Eitelkeit und
Eigenliebe hinein . Wie selten wissen sich junge seute zu
mäßigen ! Jeder suchte in der Gunst seines Herrn etwas
über den andern zu erhalten . Der Vortheil war aus
Puylaurents Seite , weil er mehr Nachgiebigkeit
und Gewandtheit hatte , und die Empfehlung der
Marschallin für ihn ersetzte, was ihm zur Ausfüllung
dieses Platzes noch fehlte , auch der Präsident le
Coigneux war mehr für den letzten und hat -
le sich schon mit ihm vereinigt , um ihren Herrn zu
überzeugen , daß es nicht gut für ihn wäre , wenn so
viele sich in diese Geschäfte mischten . Se Hoheit be-
<Miite sich gerne dazu und beschloß , daß sie nur von

diesen
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diesen beiden Personen geführt werden solle. Bois -
danemets spielte eine schlechte Rolle , sobald man ihm
seine Forderungen abgeschlagen hakte . Er konnte die
Verminderung seines Glücks nicht ertragen , und zog
sich deswegen zurück , nachdem er einige Tage vorher
das Spiel seines Herrn und der Vornehmsten des Hau .
feS gewesen war .

Puniaurent wollte , daß auch Delfin nicht mehr
in das Conseil gehen und an den Geschäften Theil neh¬
men sollte ; und le Coigneux unterstützte jenen nicht , um
Puylaurent nicht zu beleidigen . Nicht allein von Sei¬
ten Monsieurs gieng nun alles nach den Absichten des
Präsidenten le Coigneux ; sein Glück wollte auch noch,
daß diese Einrichtung nach dem Wunsch des Königs
und der Königin war , welche wohl einsahcn , daß ein
andrer an seinem Platz mit aller Klugheit und Mäßi¬
gung doch nicht schon soviel altes Ansehen besitzen wür¬
de , um Monsieur dahin zu bringen , wo man ihn
wünschte , oder daß , wenn ein solcher auch von Sr Hoheit
geliebt und unterstützt würde , er sich doch von seinem
Ehrgeiz Hinreißen lassen würde , dieselbe Achtung zu
fokdern , welche der Marschall von Oman » genossen
hatte . Sie wünschten zwar nicht , daß Se Hoheit
mehr Gewalt bekomme , und hätten ihn daher gerne
wieder der Aufsicht eines Gouverneurs übergeben ; aber
dies schien ganz unmöglich , da dieser Name allein schon
ihm Schrecken machte , und er dieses Joch schon vor
der Ungnade des Marschalls abgeworfen hatte . Aus
allen diesen Gründen schlossen sie , daß ein juristischer
Geschäftsmann für den Vorkheil des Staats und für
ihre eigenen Absichten passender sey . Sie hielten es
auch nicht für nöthig , einen andern zu wählen , weil
der Präsident so gefällig und unterwürfig war , als man
eö wünschen konnte , und er überdies keine so großen

Ver -



Verdienste hatte , daß man seine Forderungen nicht hat -
re leicht beschränken , oder sich davon lossagen können ,
iin Fall Ihre Majestät nichr Vas erreichen würden ,
was sich von seiner Führung hoffen ließ . Es war
bei dem König und der Königinn ein ^beträchtlicher
Vvrcheil für ihn , daß er schon Canzler bei Monsieur
war ; sie glaubten , baß Se '

Hoheit ihn deswegen lie¬
ber annehmen würden , als irgend einen andern neu
cmgcsiellken , und daß die Veränderung im Hause des
Prinzen weniger auffalien würde , wenn ein Mann von
diesem Range die erste Aussicht darüber führe . Auch
dies war günstig für den Präsidenten le Coigneux , daß
der Marschall von Ornano ihm öfters den Zutritt ins
Cabinet und sogar in das Znnmer von Sr Hoheit ab -
geschlagen hatte , worüber er sich bei verschiedenen Per¬
sonen am Hof beklagte .

Um diese Gründe noch wirksamer zu machen , muß .
te der Kardinal von Richelieu mir dem König und der
Königinn vortheilhaft für ihn sprechen , und um Ihre
Genehmigung zu erhalten , Ihnen sagen , daß der Präsi¬
dent ihn gewonnen undsich ihmverbindlich gemacht hätte ,
ihn bei seiner Zwischenwürkung zu unterstützen . Dies

I wäre nicht geschehen , wenn der Kardinal von R ' che-
> lieu nicht schon gewußt hätte , was Delfin , mit seinem

Beifall , dafür gechan hatte . Was nachher geschah ,
^ bewies ohne allen Zweifel , daß diese zwei Personen mit
! dem Kardinal von Richelieu im Vcrständniß waren , wel -
' cher schon die Stelle des ersten Staats - Ministers , jetzt

aber noch unter dem Ansehen der Königinn Mutter hatte .

, Auf einmal sah man das große Zutrauen und die
Anhänglichkeit Monsiegrs für den Marschall von Or .

> na» o verschwinden ; er verließ auch die Herrn von Ven -
dome, welche zu Mols arretier worden waren , und lies ge«

N . Denkwürvigk. XVH. B . O sche-



schehen , daß einer seiner vertrautesten Diener , Ca¬
lais , geköpft wurde .

Bald willigte Er in die Verbindung mit Made¬
moiselle von Monkpenster , wider welche ihm der Mar -
schall so viel Widerwillen beigcbrachr hatte . Dis Ko -
niginn Mutter , welche diese Verbindung wünschte
und längst den Plan dazu gemacht harte , glaul -Le : nach
Der Gefangennehmung des Marschalls wurde sie durch
nichts mehr an der Ausführung gehindert werden : aber

sie hakte nicht richtig gerechnet . Es fanden sich noch
große Schwungkeiten , die sie nicht erwartet harte .
Der Cabinets - Sccretär Tremsen und einige andere
Diener des Königs , welche nur auf das Interesse für
seine Person und nicht auf das Wohl des Staats Rück¬
sicht nahmen , machten dem König Vorstellungen : wie
wichtig eS für ihn sey , wenn sein Vrudcr mit einer
reichen Erbin vordunLcn würde , welche mit dem Hause
Guisc , Las ehiualS nach der Krone trachtete , ver^
wandt sey . Würde sein Bruder mit einer solchen Ap -

panage bereichert , wie die , welche man ihm gebe ; so
möchte der König , da er keine Kinder habe , nur als
ein schwächlicher König angesehen werden . Der ganze
Hof , nur für seinen eigenen Vvrtheil besorgt , würde

ihn verlassen und zu Monsieur , als einem mächtigen Prin¬
zen, übergehen , welcher bald eine Nachkommenschaft
verspräche , auf die jeder seine Hoffnungen bauen und

Plane machen würde , welche für die Person des Kö¬

nigs nachtheilig werden könnten . Die Eifersucht des

Königs wurde dadurch so gereizt , daß er als der Pa¬
ter Souffran , sein Beichtvater , eines Morgens zu
ihm kam , aus dem Bette sprang , ihm ganz trostlos
um den Hals fi l und sagte : Em wüßte jetzt ganz ge¬
wiß , daß die Königin « , seine Mutter , sich unaufhür -

lich an das erinnern würde , was bei dem Tode des
Mar -
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challs von Ancre vorgesallen sey ; die Vortheils ,

welche sic für Monsieur siche , ließen ihn nicht mehr
zwrifien , Laß sie jenen mehr liebe als ihn selbst . Der
Beichtvater , über diese Rddrn erstaunt , suchte nach und
nach dem König dieses Mißtrauen zu benehmen , und
versicherte ihn im Gegenkheil : daßcr als ältester Sohn
und als König auch den ersten Platz in dem Herzen
seiner Murccr habe , daß sie aber jene Verbindung
deswegen wünschle , weil sie für Len Staat und fürSe
Majestät selbst vvrtheilhasc sey . So wenig fty cS
wahr , daß dieses alles zu seinem Nachkheil geschehe ;
wovon er in der Folge überzeugt werden würde .

Die Königinn Mutter war indcß sehr verwundert ,
daß man eS dem König von dieser Seite vorgetragen
hatte , und der Kardinal von Richelieu , welcher baS
Geschäft dieser Verbindung führte , erwartete nur den
Augenblick , wo man ihn ; befehlen werde , dem Pabst seine
Aufwartung zu machen , um einen rühmlichen Vorwand
zu siuuer Entfernung vom Hofe zu haben .

Acht Tage vergl
'
sngen unter diesen Unruhen , ohne

daß man de« Urheber derselben entdecken konnte . Die
-Thronen der Königin » Mutter aber hatten noch viel Ger
»aalt über das Herz vcsKönigs , auch bas Interesse des
Sraarsjwar ihm wichtig . Der Argwohn , welchen man
auf den Herrn Grafen warf , welcher , wie inan sagte ,
Mademoiselle von Msnkpensier entführen wollte , wurde
ein starker Beweggrund für den König , in diese Ver «
bindung zu wiliig n , und Donjon als dis Ursache die¬
ser Grillen zu entfernen .

Marsillac , welcher auch Thcil daran hatte , wurde
als Gefangener in das Schloß AnceniS gebracht , und
Sauveterre , erster Kammerdiener , vom Hofe wegge -
schickt. Barravas , welch - r damals bei dem König in

äf) L Gua -



Gnaden war , hakte zwar auch gegen diese Verbindung
gearbeitet ; aber der König wollte ihn nicht entdecken,
und rettete ihn diesmal von der Ungnade .

Im August 1626 wurde die Verbindung zu Nan¬
tes vollzogen . Der König gab Monsieur die Herzog «
thümer Orleans und Chartres nebst der Grafschaft Avis ,
als Appanage . Die Herrschaft von MoncargiS wurde
nachher durch eine besondcreUrkunde dazu gegeben , um ihn
das Ganze besitzen zu lassen ; und zwar so , daft er bis aufei -
ne Summe von hunderttausend Livres von allen Abgaben
frei war . Ueberdies gab man ihm noch eine Verschrei¬
bung von flmfmaihundert und ftchözigtauftnd LivreS le¬
benslänglicher Pension aus der Ersparniß - Caste , und
hunderttausend Livres lebenslänglicher Pension aus der
Ca sie der Finanzen von Orleans . Die zufälligen Einkünf¬
te für die Ernennung zu den Aemtern in ftimr üppana -

ge belieft » sich noch auf jährliche sechs - oder sieben und
zwanzigrausend LivreS. Mau gab ihm noch eine offe -
ne Anweisung von funfzigtausend LivreS zur Ergänzung
der Ausgaben seines Hauses , welche man am Ende je¬
des IahrS forczusetzen versprach . Er konnte also auf
die Einnahme von einer Million LivreS rechnen .

Madame brachte ihm von ihrer Seite die souve¬
räne Herrschaft von Dambes zu , das Fürsienkhum 6s
In lioefte 1

'
ur - ^ on , die Herzogthümer von Mont -

pensier , von Chatellerault und Saint Fargeau , liebst
mehreren schönen Ländern , Marguisaken , Grafschaften
Vicomteyen , Baronien , und andere Einnahmen , wel¬
che auf dem König und mehreren Privatpersonen be¬

ruhten .
* Alles zusammen belief sich auf dreimal hun -

dert und dreißigkausend LivreS. Ueberdies gab Mada¬
me von Guise , die Mutter , ihrer Tochter ihren schön¬
sten Diamant , welcher auf achtzigtausenb Thaler ge -
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schält wurde . Der Kardinal von Richelieu bekam als
Hochzeitgeschenk das Landgut Champvaut, das erlangst
gerne gehabt hatte , weil es nahe und dem Hause Ri¬
chelieu wohl gelegen war.

Als der Marschall von Ornano in Ungnade ge¬
fallen war , machte der ^ König den Herzog von Bel¬
legarde zum Oberaufseher vom Hause Monsieurs und
zn seinem ersten Kammcrherrn . Die Herzogin » von
Vellegarde wurde Hofdame von Madame , und beide
bekamen jährlich funfzigkauscnd LivreS als Besoldung
und Vergütungen für ihre Stellen .

Für die Lieutenants - Stelle der GensdarmeS von
Monsieur hatte der Macschall schon vorher mit dem
Herrn von Fette - Imbaud d' EstampeS sich abgefunbrn .

Monsieur befahl , daß man sogleich den großen
Staat seines Hauses so cinrichten solle , daß er durch
den Rang und die Zahl der Hofleute fast dein königlichen
gleich kam , nur mit dem Unterschied , daß die vor¬
nehmsten Stellen nicht , wie bei dem König den Titel :
groß , hatten , sondern nur erste hießen.

Für jede Ausgabe des Hauses wurde so wie bei dem
König ein Ausgabenplan errichtet : einer für die Dienst-
lcistenden, welche zur Tafel kamen , ein besonderer für
die Stallbediente , einer für die Unterhaltungder fran¬
zösischen Garden , für die Schweizer - Garden , für die
Kosten der Tafel , die Küche , die Hofbeckerci , die
Hosfellerei , die Mundschenken und Furiere. Dieses
alles wurde unter dem Namen der Zahlungs-Kammer
beguflen . Ein anderer Entwurf war für die Ausga¬
ben der Marställe , die Jägerei , die Falkenjagd , die
Kapelle und die Gebäude.



Das Haus von Madame wurde auch eingerichtet ;
die gewöhnlichen Ausgaben davon betrugen auf vierckal
hunderttausend LivreS.

Monsieur hakte achtzig französische Garden , wel -
che weite Röcke und sammkene Bandelierr
trugen . Die Röcke waren vorne und Hütten mit einer
goldenen Stickerei von NamcnSzügen besetzt. Er hakte
auch vier und zwanzig Schweizer , welche Sonntags und
« n andern Festtagen mit klingenden Spie ! vor ihm auf .
zogen , selbst wenn der König zu Paris war , nicht aber
an andern Orten , wo der König sich aufhielt .

Bei der Zurückkunft von Nantes empsieng der
Kardinal von Richelieu den König und die Königinn
in seinem Hause zu Limoms , wo Monsieur seine Ge¬
mahlin , welche die Königin « Mutter auf ihren Reisen
begleitet hatte , abholke . Von da an Höste man auf
eine baldige Schwangerschaft von Madame . In eini¬
gen Tagen führte sie Monsieur von dort nach Chantilii ,
ivo sic sich mit der Jagd und dem Vogelfang ohne Un¬
bequemlichkeit belustigen konnte , weil sie aus dem Fen¬
ster ihres Zimmers dabei zusehen konnte . Die Schau¬
spieler und die Kapelle mußte auch dahin kommen . Die¬
se kleine Reise war sehr angenehm , und Madame kam
in der Mitte des Oktobers 1626 sehr zufrieden darüber
in Parls an . Das Gerüuft , daß Madame schwanger
scy , bestätigte sich durch ihre eigene Erklärung , die sie
bei ihrer Zurückkunft machte . Diese Prinzessin « halte
Zwar eben so viel Schamhaftigkeit als die andern Neu -
» erheuratheten , welche gewöhnlich ihre Schwangerschaft so
lange als möglich verbergen , aber ihre Umstände , wel¬
che sogar von der Königin « beneidet wurden , erlaubten
es nicht , die Bekanntmachung einer für ganz Frankreich
so erwünschten Ereigniß länger aufzuschieben , und wenige
Tage nachher erschien sie, stolz darauf,im Louvr e,und glaub¬

te
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te schon einen Sohn zu haben , welcher Dauphin wer»
den würde. Jedermann brachte Ihr Wünsche und Hnl»
'
dignngcn. Alles drängte sich zu Monsieur wie zur
ausgehenden Sonne.

In diesem hohen Grade von Glückseligkeit konnte
man kaum glauben , daß jemand es wagen sollte , diese
Feste zu stören, und doch war ein gewisser EdelmannauS
der Normandie welcher Montpinson hieß, und aus dem
HanseBacgueville war,so dreist. Dieser hakte sichMonsienr
genähert und wollte ihn überreden, die Behandlung der
Herrn von Vendosme, ChcstaiS , und deS Marschall
von L) rnano welcher einige Tage vorher in dem Wald
von Vinccnnes gestorben war , zu rächen. Ec schlug
ihm vor sich zum Anführer einer Partie zu machen, und
versicherte ihn , Laß mehrere Prinzen und Herrn des
Hofs dazu treten würden , wenn er es wolle, und daß
es ihm an fremder Hülfe nicht fehlen würde .

Monsieur verwarf diese schönen Vorschläge , wo¬
rüber . der König sehr erfreut war. AuS Ächtung
für Monsieur , welcher ihm Nachricht davon gegeben hat¬
te und weil er gebeten wurde , ihn nicht härter zu strafen,
begnügte er sich, Morupinson auf einige Monate in die
Basiille zu schicken . Monsieur hatte alle Ursache die
Verwirrungen zu siichen , da er außer dem Hofe keine
bessere sage als die Sernige war , erwarten konnte . Er
wohn ' e bei dem König und der Körnginn ; Lies war ein
Mittel seine Vonheiie sich zu erhalten , und durch das
Ansehen der Königin» Mutter , welche damals sehr
«nächtig war , sie höher zu treiben .

Auch für seine Vergnügungen war der Ort gün¬
stig . Er liebte das Spiel und fand da Spieler und Geld.
Madame wußte , daß dies eine si iner stärksten seidenschaf-
kcn war,und suchte sich ihm dabei gefällig zu machen - Wenn



er übler Harme nach Hause kam und über seinen Ver¬
lust unwillig war , so glaubte sie die beste Gelegcnhcit
zu haben , ihn vertraulicher und offener gegen sie zu ma -
chen , wenn sie einigen GelDvorrakh habe , um ihm in
solchen Verlegenheiten welches geben zu können . Sie
wußte , daß ihre Geschäftsleute einen Reservefvnd für die
unvorhergesehene » Ausgaben ihres Hauses , welche nach
ihrerBerbindung vorfallen könnten , ausgeseht harten , und
ließ sich ihn bringen und ihn in mehrere Beute ! verkheiien ,
welche sie nach und nach Monsieur gab , weil , wie sie
glaubte , das Geld nicht besser angewandt werden konn .
ke , obgleich meistens die Spieler den ganzen Vvrrheil
und das Vergnügen davon hakten . «

Monsieur hatte auch Unterhaltungen , welche
einem Manne von Geist und Thätigkeiti angemessen
waren . Er ließ ein oder zweimal die Woche einige
seiner vornehmsten Geschäftsleute und Adelichen in
sein Cabinet kommen , und legte eine moralische oder
politische Frage vor , worauf jeder der übrigen Gesell¬
schaft seine Meinung sagen mußte . Bei dieser Gele -
genheic zeigte Monsieur bis Gewandtheit seines Gei¬
stes . Keiner unter ihnen wußte besser das Problem
auseinander zu sehen , und mit mehr Gewißheit die
beßke Partie zu wählen . Es war noch eine andere Zu¬
sammenkunft an gewissen Tagen , wovon freieren Din¬
gen gesprochen wurde . Diese hieß deswegen Conseil
der Vauriennerie . Se Hoheit stellten ein eingebildetes
Reich auf welches * * * *

hieß . Er unterhielte sich da -
mit , die Karte davon zu entwerfen , nnd den Provinzen ,Städten , Flüssen , Durchgängen und andern von die¬
sem Königreich abhängenden Dingen passende Namen zu
geben . Diese gab Er auch den vornehmsten Gcschascsmän -
ncrn , welchen er oft mit eigener Hand Depeschen aus -
fertigte , und zwar , sagte er, zum Beispiel für das König¬

reich
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reich von Narsingue , in welchem die Hofleute gewohnt
seyen , nichts als Ssttisen zu sagen . Der Graf von
Morek , welcher an allem diesem Antheil nahm , wurde
Grand - Prienr von dem Königreich * * * , der Abbe
von la Kiviere Grand - Monacal , und Pacriü einer
von seinen Stellvertretern .

ScHohcit waren ein großerft
'
ebhaber von Gemälden

der besten Meister , von Antiken und andern Seltenheiten ,
wovon er ein schönes Cabinet besäst, vorzüglich gab er sich
mit Münzen ab , woher er als Kenner große Fortschritte
machte. Als er an die Untersuchungen der einfachen
kam, welche er hakte , sah er vorzüglich darauf , sie deut¬
lich vorstellcn zu lasten , und ihre Namen in einen gro¬
ßen Band durch seinen Maler Herrn Jules Dvnnabel -
la eintragen zu lasten . Auch . mit Botanik beschäftigte
ec sich , und da er ein sehr glückliches Gedächkniß hatte ,
so wußte er fast von allen Pflanzen die Namen und
Eigenschaften , so gut als ein geschickter Professor der
Medicin . Er liebte dis Jagd , ohne diese Uebung so zu
übertreiben , wie sein Bruder der König . Er gieng oft
die ganze Nacht in den Straßen von Paris spazieren ,
ohne eine anders Absicht zu haben , als seinem natürli¬
chen Hang zu folgen , der ihr nicht erlaubte , lange auf
einer Stelle zu bleiben , und auch um dein König und
der Königin » alle Tage neue Begebenheiten , zu er <
zahlen. Besonders wenn es Bälle oder Zusammen¬
künfte gab , besuchte er einige derselben ftlbst , in die
andre schickte er seine Leute , um zu sehen , wer dabei
war , und ihm wieder Nachricht zu geben .

Madame war darüber nicht eifersüchtig ; sie zwei¬
felte nicht , daß Monsieur ihr treuer Gatte fty , nur
die Sorge daß ihm vielleicht etwas schlimmes zufloßen ,
und das Zufußegehen ihm nicht gut bekommen möchte ,
beunruhigte sie .

So



So brachte Monsieur seine Zeit zu , und erwarte !
ke mit großer Ruhe und Gelassenheit die Stunde der
Niederkunft von Madame . Eine Prinzessin « , die sie
endlich gebahr , versprach ihm bald einen Sohn , und
kie Wünsche aller guten Franzosen würden durch die
Geburt mehrerer Prinzen des vermuthlichen Throner¬
ben vollkommen erfüllt geworden feyrr , wenn Gott ,
aus Gründen in die uns einzudringen nicht erlaubt ist,
Madame nicht aus der Welt genommen hätte - Ihr
Tod drei Tage nachher verwandelte alle Hoffnungen in
Trauer , und war eine zu gewisse Vorbedeutung alles
Unglücks , das Monsieur nachher traf .

Heber diese traurige Ereigniß war er sehr betrübt ,
und von Schmerz niedergedrückt , er gab aber auch da¬
bei Beweise seiner wahren christlichen Gesinnungen durch
das öffentliche Bekenn Miß , daß er eine so tugendhafte
Prinzessinn nicht verdient , und daß Gott , sie ihm
genommen habe , um ihn wegen seiner gewöhnlichen
Ausschweifungen , von denen er sich zu bessern versprach ,
zu strafen . Dies war eine große Beruhigung für den
König und dis Königin « , und für den ganzen Hof er-

freulich , nach dem Ancheil den jeder einzelne an einer
so traurigen Begebenheit nehmen konnte .

Madame wurde zu St . Denis , wo das königliche
Begräbnis ; ist , bcigescht . Das Leichenbcgängniß war
so prächtig , daß es mehr dem einer Kömginn , als der
Schwägerin » des Königs gleich sah. Die Könignm
Mutter nahm viel Antheil an Monsieurs Vetrübniß ,
La ihre Hoffnungen von dieser Verbindung , die ihr so
viel Mühe und Sorgen gemacht hatte , vergebens wa¬
ren . Madame von Gusse war untröstlich über den

Verlust einer Tochter , dis ihr immer so gehorsam gewe¬
sen war , und daß sie durch einen so unerwarteten Zu -

sal ! den Vonhcüen , welche ihr Haus durch diese Ver -



bindung schon genossen hatte und künftig zu genießen
hoffte, entsagen mußte .

Nur der König fand seinen Vortheil dabei , und
hatte am wenigsten Ursache darüber betrübt zu scyn , da
diese Verbindung ihm zu einer Eifersucht Ursache gegeben
hatte , welche durch die Schwangerschaft von Madame
noch vermehrt worden war .

Als der König alle seine Besorgnisse gehoben sah ,
unterließ er nicht , große Berrübniß zu bezeugen , weil
er die Tugend dieser Prinzessin » sehr geschaht hatte , es
war ihm , aber sehr lieb , daß sie nur eine Tochter hin -
tcrlicß .

Der Präsident ls Coigneux und Puylaurenk wa¬
ren über diesen Tod leicht getröstet , weil sie schon ge¬
fürchtet hatten , Daß Madame viel Einfluß auf Mon¬
sieur bekommen möchte . Da sie wußten , daß das
Haus Guise diese Absicht hatte , und der Abbe von
Foix , ein Anhänger desselben,taglichRathschlägs dazu gab .
ES wurde von mehreren zu gleicher Zeit bemerkt , daß
Madame von Monsieur sehr geliebt wurde , daß er aber
doch etwas zurückhaltend gegen sie war , als ob er be- ,
fürchtete , daß sie sich zu viel Herrschaft im Hause an -
maßen wollte . Monsieur begab sich an Dem Tage , wo
sie starb , sogleich in das Haus des Präsidenten le Coig -
neux zu St . Cloud . Aber er fand wenig Erleichterung
für seinen Schmerz , welcher durch einen Zufall , der dem
Herrn von Boutteville -Montmorency zustieß,einen neuen
Zuwachs bekam . Dieser hatte sich eüiige Tage vorher
mit dem Marquis von Beuvron und Bussi L'

Amboisa
geschlagen , und der Streit endigte sich durch den Tob des
letztem. Der Graf von Chapelles war sein Secondant .

Der König war um so mehr darüber aufgebracht ,
da er diesen Monkmorency schon öfters bei dergleichen Feh¬

lern
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lem begnadigt hatte . Er hatte überdies den Place Rona -
le zum Kampfplatz gewählt und dadurch eine Geringschä¬
tzung der königlichen Befehle gezeigt . Diese berühmten
Fechter trennten sich, und dachten daraufsich bei Zerren in
Sicherheit zu begeben , um den Zorn keS Königs vpr-
übergehen zu taffen . Der Marquis von Beuorvn
nahm seinen Weg nach Italien , wohin er glücklich durch -
kam , und zeichnete sich nachher durch die much-volle Ver -
lhejdigung von Cazal gegen Don Gonrale von Cvrdova ,
auS , wie man aus der Geschichte sieht . De " Herzog
von Mantua , welcher diesen wichtigen Platz nur die¬
sem großmükhigen Cavalicr zu danken hakte , ergriff die
Gelegenheit ihm seine Verbindlichkeit zu beweisen , und
wankte alles an , um die Verzeihung für Dm Marquis
zu erhalten , dis ihm der König würklich crrheilts . Aber
er starb fast zu gleicher Zeit an seinen Wunden , und
konnte die Achtung nicht genießen , die man feiner Ta¬
pferkeit schuldig war .

Vouteville und der Graf von Chapelles wollten
nach Lothringen , und waren auch schon der Grenze nahe .
Aber ihre Reise hakte einen ganz verschiedenen Erfolg .
Sie hatten einige Zeit nökhig , um ihre Degen zu mes¬
sen , sich gegenseitig zu durchsuchen , die Röcke auSzuzie -
hen , und den Streit zu enden , wo Herr von Bussi
gerödtet wurde . Nachher um ihre Kleider und Stie¬
sel wieder anzuziehen und Anstalten zur Reise zu ma¬
chen . Alles dieses konnte nicht schneller als in drei
Stunden geschehen . Sehr erhitzt und erschöpft setzten
sie sich zu Pferd , und mußten deswegen unterwegs
mehrerema .le halten » nd auSruhen , um wieder zu Ddem
zu kommen und Kräfte zu sammle » . Es lag ihnen sehr
daran , ihren Weg unausgesetzt zu verfolgen , um bei gu¬
ter Zeit m den Hafen zu kommen .



Sv sehr sie auch eilten , mußten sie sich doch zu
Pl 'tty in PartoiS aushalten , wer ! sie zu schwach und
abgemarter war en . Sie dachten in drei oder vier Stun¬
den wieder weiter zu reisen , da sw nicht glauben konn¬
ten , daß jemand mir Gewißheit ihren Weg wisse, oder
daß man schnell genug Unke schicken könne , nur ihnen
die Flucht abzuschneiken und sie fest zu hatten . So
glaubten sie Zeit genug zu haben, um ihre Reise auszu¬
führen unvssich in Sicherheit zu bringen . Aber sobald
man bei Hof den AnSgang dieses Zweikampfs erfuhr ,
befahl der König sogleich , daß man ihnen nachsenen
Me , schictte auch eine hinlängliche Anzahl von seiner
Garde ab , um sie zu arrctuen , oder aus den Händen
der Vorsteher , Städte und Beamten , die sich vielleicht
schon ihrer Personen bemächtigt hätten, zu übernehmen .
Der Präsident von Mesme , Schwager des von Büsil,
welcher zu dem Könige gierig , um sich senken Verstand
für diese Sache zu erbitten , kam gerade zu rechter
Zeit, ui« den ausgeferligten Befehl zu empfangen , wo -
von der König für gut hielt , ihm die Ausführung zu
übertragen . Er that dies mit vieler Vorsicht und
ohne Zeitverlust . Den beiden Flüchtlingen wurden
Eilboten nachgeschickt , um ihnen zuvorzukommen und
den Befehl den Vorstehern und Sradtbeamten zu über¬
geben. S >e hatten genug senke bei sich , um die Or¬
dre des Königs selbst auszuführen ; folglich hauen sie
nicht nöchig , die besonder« Gouverneurs , an welche
sie im Fall der Noch gewiesen waren , um ihren Bei¬
stand zu bitten .

Als die Garden angekommen waren , wurden ih¬
nen die Gefangenen sogleich von den Stadtbeamten
übergeben .

Wie diese Nachricht nach Hof kam , hielt jeder¬
mann rh . en Untergang für gewiß . Auch Monsieur

glaubte

Ä



glaubte kein anderes Mittel für ihre Nettuuq zu haben,als daß Er sie unterwegs wieder wegnehmen ließe . Er
gab sogleich « rügen sichern Personen Befehl dazu.
Denn ihm war sehr viel daran gelegen , sich zwei Die¬
ner von solchen Eigenschaften und Verdiensten z >,
erhalten ; besonders den Herrn von Bvvkeviüc , welcher
immer sein Anhänger war, und sich durch so viele Ziver -
kämpse , die immer zu seinem Vsrtheil auSsielen , so
ausgezeichnet hatte , daß er für den berühmtesten und
gefücchtetsien Duellanten am Hofe galt. Aber die
Sache konnte nicht so geheim gehalten werden , daß
nicht der Körrig davon Nachricht bekommen hätte. Er
gab im Augenblick Befehl zu Ver stärkung der Beglei¬
tung , um die Gefangenen unter sicherer Bedeckung in
das Parlamenks- Gefangiüß zu Paris zu bringe« . Se
Hoheit sah nun , daß nichts übrig blieb , als unter -
rhanige und inständige Bitten ; und so wendete Er bei
dem König und der Küniginn alles au , um sie zu ret¬
ten . Er bat sogar den Kardinal von Richelieu , daß
er den König und die Königin« dazu bewegen mochte,
welcher auch aus Achtung gegen Monsieur ein unter-
lhäniges Schreiben an den König aussetzke , worin « er
vvrsteilte , welche beträchtliche und wichtige Dienste
das Haus Mvntnwrenci, aus welchen ? Boutevills
stammte , Dem Staat und den Königen geleistet hätte,
auch , daß er mit Madame sehr nahe verwandt sey.
Dies geschah aber doch mehr um die Pflichten eines
nahen Verwandten voü Boutcville zu erfüllen , als in
der Hoffnung , Vergebung für ihn zu erhalten .

Das Parlement arbeitete sehr eifrig an seinem
Proceß fort , und in wenigen Tagen folgte das Todes -
Unheil. Der Kardinal von Valette und der Herzog
von Vellrgarde wiederholten ihre Bitten riebst Sr
Hoheit mir allein möglichen Eifer, um die Todesstrafe

wenig'



wenigstens in lebenslängliche Gefangenschaft zu ver -
wanklen . ?luch der Graf von Vrion kam , seit das Nr -
rl,m gesprochen war , mehrere male deswegen von Sk .
Cleud nach Paris . Aber der König ließ sich durch
nichrS erweichen , und man nahm so wenig Rücksicht
auf die Bitten von Monsieur , daß man ihn vielmehr
merken ließ : der König fey gerade deswegen weniger
geneigt , den Angeklagten Pardon zu erthcilen ; und
Monjleur mußte sich er -tschkieste « , Viesen neuen bitter «
Kelch zu trinken . Dies rhat ihm um so mehr wehe ,
da die Hinrichtung des von Chalais , die Gefangenneh -
immg der Herrn von Vendoure und die Gefangen¬
schaft des Marfchalls von Ornano in dem Walde von
Vmccnncs , wo er , nicht ohne Verdacht eines gewalt¬
samen Todes , gestorben war , ihm noch in frischem An¬
denken geblieben waren . Desto empfindlicher wurde
es ihm , daß er diese Geringschätzung nicht ahnden
durfte . Der Präsident kccoigneux stellte ihm vor , daß
er ohne den König zu beleidigen , luchrü dagegen chun
könne und daß die Klugheit ihm gebiete , sich zu ver¬
stellen und der höher « Macht « ackzugebe » , da auf
diesem Wege nichts gewonnen , wenn er aber mit dem
Hof gut stunde , woran so viel für ihn selbst gelegen scy, bei
« adern Vorfällen vorrheühafter gewnrkt werben könne .
Uebrigens scr- eS gut , daß er für die Rettung Boute -
villes und des Grafen Chapelle , alles gerhan habe ,
was er vernünftiger Weise habe chun können , und daß
er dem ganzen Hof dadurch einen Beweis feines gu¬
ten Willens gegeben habe .

Es war nicht schwer , Monsieur einen Rath ein -
leuchtend zu machen , den er bei ähnlichen GelegenheL -
len schon befolgt hatte . Die Gründe des Präsidenten
überzeugten ihn ganz davon , daß ihm für jetzt nichts
übrig blewe als den Beleidigten zu spielen . Er tröste -

te
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ke sich mit der Hofnung ein andermal seine Diener
besser Unterstufen zu können .

Sogleich gisng er wieder nach Paris zurück, um
Len König und die Königin » zu besuchen , und nahm ,
da er nicht im Louvre wohnen wollte , wo Madame

gestorben war , auf einige Zeit seine Wohnung im

Hotel von Monkinorenci . Gegen den König betrug
er sich wie vorher , ohne ihn über daS Bergangene
etwas merken zu lassen . Dadurch gewann er eine

gure
'
Aufnahme bei demselben . Der König versicherte

ihn sogar bei allen Gelegenheiten , daß eS ihm das

größte Vergnügen sey , ihn zu sehen , und beschwer-

ke sich mehreremale , daß er bei seinen Besuchen sich
so schnell wieder von ihm entferne , um mit jemand
anders sich zu unterhalten , daß er ihm sogar den
Rücken zukehre , und sich nicht enthalte , an jedem
ander !? Ort alle Augenblicke seinen Verdruß merken

zu lassen .

Wenn Se Hoheit dem Herzog von Vellegarde
hatte folgen wollen ; so würde er sich nicht nur ge«

fälliger gegen den König gezeigt haben . Er würde

auch sogleich von Anfang , da der König und die Kö¬

nigin » ihn ihm an die Seite gegeben hatten , seine
für einen so großen Prinzen unanständige Gewohnhei¬
ten abgelegt haben ; was ihm nachher so viele Mühe
kostete .

Der König zeigte zwar viele Liebe für Monsieur
und sagte sehr oft , daß er ihn wie seinen Sohn be¬

trachte , aber er hörte doch nicht gerne von einer neuen

Vermahlung desselben sprechen , und hatte sogar dis

Königinn , seine Mutter , gebeten , daran nicht zu
denken .

Auch



Auch das Conseil von Monsieur war schon von
den Absichten des Königs unterrichtet und wendete
alles an , um Sr Hoheit einleuchtend zu machen , daß
er um des Königs willen alle Vorschläge , die man
ihm deswegen machen könnte , verwerfen müßte . Um
Sc Hoheit die Einsamkeit desto erträglicher zu ma¬
chen , bot ihm der König alle Arten von anständigen
Hebungen an , vorzüglich die Jagd , womit sich der
König selbst fast täglich belustigte . Er glaubte da¬
her , Monsieur würde eben so viel Vergnügen daran
finden . Der König befahl auch , daß man seiner Lei¬
denschaft zum Spiel nicht mehr so sehr entgegen seyn
sollte , fand es gut , daß er sich damit unterhalte ,
und ließ ihm sogar Geld dazu gebe » . Weil Mon¬
sieur kein nahes Haus bei Paris besaß , so hakte der
König die Gnade , ihm das von Limours zu geben ,
welches dem Kardinal von Richelieu gehörte . Er be¬
schenkte Se Hoheit damit , in der Meinung , daß er
eS verschönern , oder einen neuen Plan dazu entwer¬
fen solle , der seinen Geist beschäftigen und unterhal¬
ten würde . Es wurde eben so viel dafür bezahlt als
es gekostet hatte . Dies betrug , mit dem Gut Mont -
lcheri , viermal hundert raufend Livres . Dazu bekam
der Kardinal von Richelieu noch dreymalhundcrttau -
send LwreS für die Meubles , Unkosten und gemachte
Verbesserungen . ^

Ohnehin war dem Kardinal dieses
Hans cntleider ; er fand es eben so unangenehm , als
ungesund , weil eS niedrig lag , und weder Brunnen noch
anderes Wasser hatte , auch noch manche Dinge da¬
bei fehlten . Er war sehr vergnügt , daß er eins so
gute Gelegenheit fand , es mit reichlicher Bezah -
lang los zu werden . Bei jeder andern Person
wäre ihm dies nicht so leicht gewesen . Sein Vvrtheil
aber und das Zureden der Königin » Mutter , deren

N . Deukraürvigk . XV ! ! . Lp . P Ge -
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Geschöpf und vertrautester Anhänger er war , brachten
den König zu diesem Entschluß . >

Nachher befahl der König , daß die beiden Grafschaf¬
ten Monsieur

' S eben so wie die Appanage - Güter sollten
angesehen werden , künftig aber unter der Dehnbarkeit des

Herzogtums Chartres stehen sollten , statt daß sie vor -

her an den Thurm des Louvre die Lchengebühr gelei¬
stet hatten .

Alle diese Vorsicht war der Frömmigkeit des

Königs würdig ; sie war aber nicht sehr nökhig , um
Monsieur von einer Heurathsverbindung abzuhalkcn ,
da er in einem Alter war , wo er die Freiheit üebte .
je Coignenx und Puylaurent verlangten eben so ge¬
wiß , ihren Herrn allein zu regieren , und erhielten
bei ihm diese Abneigung , um sich dadurch beliebter

zu machen , und einst neue Gnadenbezeigungen zu
verdienen , wenn sie ihren Herrn nach dem Willen
deS Königs und der Königin » lenken würden , bis
diese einmal im Sinne haben sollten , ihn zu ver¬
mählen ; wozu dieselbe , wie sie glaubten , durch Staats -

gründe genölhigtwerden würden . Bei MonsieurSTempe¬
rament und unter den Vergnügungen des Hofs , woran
er immer Thei ! nahm , war es schwer , seine Ent¬
haltsamkeit zu bewahren und da die Großen ein Ver¬
gnügen darum finden , in ihren Leidenschaften geschmei¬
chelt zu werden ; so fanden sich immer Leute bei Hof ,
welche um die Gnade Sr Hoheit zu erhalten , ihn
jeden Augenblick überzeugten , daß es genug sei), den
Wünschen des Königs gefolgt und die Gedanken an
eine Verbindung so lange entfernt zu haben . Da¬
bei müsse es ihm erlaubt seyn , seiner natürlichen
Neigung für die Weiber zu folgen , ja es würde so¬
gar ungerecht seyn , sie unterdrücken zu wollen .

Dieses
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Dieses benutzte Monsieur zu seiner Entschuldi¬
gung bei dem König und seiner Mutter wenn sie ihm Vor -
würfe darüber machten . Würklich machte es sie nach¬
sichtiger, und hinderte sie , ihm Einhalt zu thun . Der
Pater Souffran ermahnte ihn öfters , und stellte ihm
daS Beispiel des Königs , der ein Feind von solchen
Unordnungen war , zur Nachahmung vor . Aber Gewis -
sensgründe , so wie Staats - Gründe , würkcen nicht sehr
auf Se Hoheit .

Die Eigenschaften dieser beiden Brüder waren
sehr verschieden , und ihre Empfindungen noch mehr .
Es schien als ob Monsieur eher für einen Mann der
Liebe angesehen zu werden wünschte , als für fromm
und enthaltsam , wie der König .

Das größte Vergnügen für Monsieur war die
Abwechslung der Frauen . Er gab sich auch Mühe , die
Namen der Veralteten zu wissen , um bei seinen Ver¬
trauten lächerliche Erzählungen darüber zu machen .

Das schlimmste war , daß auch er von Zufällen ,
denen andere Menschenkinder unterworfen sind , da¬
bei nicht frei blieb ; worüber die Königinn Mut¬
ter um so mehr besorgt war , da sie den König für un¬
fähig hielt , der Krone einen Erben zu geben , und Mon¬
sieur durch fortgesetzte Ausschweifungen eben so unfähig
dazu werden konnte .

Es blieb kein anderes Mittel , als ihn zu vermah¬
len . Dies sah die Königinn wohl ein ; aber der Kö¬
nig war noch immer entschlossen, es nicht zuzugeben ; und
sie wußte wohl , daß sie nicht darauf dringen konnte , oh¬
ne den König zu beleidigen , dem sein persönliches In¬
teresse dabei naher lag als der Vortheil des Staats , in
welchemer zu verlieren fürchtete , wenn Monsieur heurathr
und Kinder bekomme . Weil sie einsah , daß in dieser

P 2 Sache



Sache nicht wohl etwas bei dem König auszurichlcn
scy ; so dachte sie nicht weiter daran , als — sie Gott
zu empfehlen , mit dem Vertrauert , daß er , der die
Herzen der Könige regiert , auch ihre Söhne nach ih.
rem Verlangen lenken , und sie auf eine andere Art
aus ihrer Verlegenheit ziehen werde .

Monsieur war indessen nicht zu bewegen , seine
Lebensart zu andern . Er verlangte nichts weiter als so
zu bleiben , um sie forkseßcn zu können , und hörte eben
so wenig auf die Vorstellungen deS Königs und der
Kömginn als auf die öfter « Bitten seiner guten Diener .

Diese große Königin « war also unvermögend auf
ihre beiden Kinder zu würken , und man wußte nicht ,
welcher von ihnen ihr am meisten Kummer mache .
Aber sie sorgte dennoch , wie eine gute Mutter , unab¬
lässig für Monsieur , und weil sie seinen Umgang mit dem
Frauenzimmer nicht verhindern konnte , so ließ sie ihm
dringend rachen , sich wenigstens von solchen zurück zu
halten , die seiner Gesundheit gefährlich seyn könnten .
Sie machte es denen , welche öfters mit Sr Hoheit um-
giengen , bekannt , daß weder der König noch Sie da¬
gegen wären , wenn er Zuneigung gegen eine Person
von Verdienst hätte , die ihn von seinem Umgang mit
schlechter« Personen abhalte » könne .

Einer der vornehmsten Diener des Monsieur
glaubte sich dem König , der Königin « und seinem
Herrn zugleich angenehm zu machen , übernahm diesen
Auftrag , und gab , während dem Carneval , oft Co -
mödie und Gesellschaften bei sich , wobei die schönsten
Frauen von Paris waren , damit sich Monsieur eine
zur Maitrcsse wählen sollte . Er sprach sehr oft mit
ihm davon , und gab ihm auch selbst seit dem Tobe sei¬
ner zweiten Frau ein Beispiel , worüber Monsieur oft
mit ihm scherzte.

Als
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Als die Nackricht von dem feindlichen Einfall deS
Bou .quinkan sBukinghamsl auf der Insel Rh ?

'
an kam,

wurde VerKönig zu B - llewi gefährlich krank . Weil er
also , wie cS seine Absicht gewesen war , nicht selbst an
die Küste von Poitou gehen konnte ; so riekh man ihm ,
Monsieur als Generallieurenant hinzuschicken , um der
borkigen Citadelle , St . Martin , welche Sie Engländer
z» belagern angefangcn hatten , so schnell als möglich
zu Hülfe zu kommen . Monsieur reiste folglich ab und
nahm seinen Weg nach Samnnr ; von da schickte er den
Herrn von Saint Florent , einen seiner C'delleuke , an
den Grafen - von Grammont . Gouverneur von Bayon »
rie , und ließ ihn bitten , ihm eine gute Anzahl von Pi -
liaß

'sn und ankern Schiffen mit einem geschickten
Seemann zu schicken , um sie mit Lebensmitteln und
Kriegömunüion an den Platz bringen zu können .

Als Se Hoheit in Poitou
'
einzog , kam ihm der

Herzog von Rvchefaucault , welcher Gouverneur war ,
mit fünf oder sechshundert Edelleuten von feinen Freun¬
den entgegen . Monsieur begab sich bald nachher in
das Lager von Aitr/e und wollte den Rochellern sogleich
seine Ankunft bekannt machen . Er rückte daher mit
der Noblesse und andern Freiwilligen vom Regiment
Piemont und einigen Trouppen Cavallerie bis an das
Fort von Vvnne Äreve vor , wo er mit Kanonenschüs¬
sen von der Festung und Stadt her empfangen wurde »
Dir von der Festung fisngen zugleich ein starkes Schar¬
mützel an . Weil aber die Truppe des Prinzen keine
andere Absicht hatte , als den Feind zu recognosciren
und ihren guten Willen zu zeigen , so waren sie auch
bald auf ihren Rückzug bedacht . Der . Herr von Nan¬
tes , erster Haupkmann von Regiment Piemont , und
Herr von Marycourt wurden dabey mit vierzig oder
fünfzig Soldaten gelobtet .

P 3 . Ter
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Bei dieser Gelegenheit machte der Herzog von j,E
Vellegarde nicht nur den Generaliieutenant Sc Hoheit ,
bei der besagten Armee , sondern auch den gemeinen
Soldaten . Er war der erste , welcher Feuer gab , und
der letzte im Rückzug . „j

Der König war unzufrieden über diese Unterneh -

mung , und ahndete es sehr in einem Brief an Mon -

steur , daß er so leichtsinnig und ohne Noch die Trup .

per« ausgcsetzt und gegen seine Befehle , nach welchen
er bis zu ferner Ankunft nichts hätte wagen sollen , ge - W "

handelt habe . Vielleicht hätte man es noch weniger
gerne gesehen , wenn Monsieur bei seinen Ersten Versu - K.4 ^

chen glücklicher gewesen wäre . Man glaubt , diese
Furcht habe den König bestimmt , noch früher , als sei - ,«>^

ne Gesundheit es erlaubte , abzureisen und schneller . im HÄ.
Lager zu seyn . ^ k

Herr von Saint Florent führte seinen Auftrag so
geschwind aus , daß in weniger als drey Wochen drey - i

ßig Pinaffen bei dem Fort Lacquillon , von Herrn D 'An « «« "ii

douinS begleitet , landeten . W

Schon war Befehl gegeben , daß bei Sables
^

DDllvnne und an andere Gegenden der Küsten Lebens-

mittel zusammengebracht werden sollten . Monsieur
war selbst dabei und ließ alles in die Pinaffen und

Schiffebringen , welche der Bischofs von Monde zu»

rückbehalten hatte . Alles war segelfertig ; ohne diese ^

Eile Härten sie einen ganzen Monat widrigen Wind ge « N «

habt . Einer der unternehmendsten Schiffscapitane , Alm

Herr von Valins , hatte schon den Weg gezeigt , und Ick -

der Festung Hülfe gebracht , so daß sie einige Ta - ""di

ge sich halten konnte . Aber die Lebensmittel waren Ach

aufgezehrt , und die Bedürfnisse vermehrten sich doch fm.
so , daß man entweder neue dahin schaffen , ober capi* iw ß
tuliren mußte . ^ <

Herr
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Herr von Saint Preuil , welcher als Volontakr
in der Festung , und ein vertrauter Freund des Herrn
von Tviras war , bot sich an , zu Lande dem König
Nachricht von dem Zustand der Belagerten zu bringen,
um seinen Beistand zu beschleunigen . Herr von Toi.
ras fand die Unternehmung gefährlich und fürchtete für
seinen Freund ; aber dieser ließ sich nicht abhalteu . Saint
Preuil kam glücklich durch , und eben so wieder iu die
Festung zurück , ungeachtet er von den Kanonen- und
MuSqueteuschüffen der feindlichen Schisse und Scha¬
luppen verfolgt worden war . Mit offenen Armen em«
pfieng ihn Herr von Toiras und bewunderte seinen
Murh bei dieser kühnen Unternehmung . Saint
Preuil berichtete ihm , daß die Hülsstruppen nahe wa¬
ren , und man nur guten Wind und Geduld nöthig
habe . Die Engländer hatten indessen erfahren , daß
Herr von Saint - Preuil durchgekommen war , und
ließen den Hafen um so strenger bewachen , damit nie¬
mand durchdrangen könnte. Die Belagerten konnten
nun nicht mehr Schaluppen ans Land schicken , um
Nachrichten von sich zu geben . Da ihnen dies Mittel
fehlte , so boten sich zwei Soldaten an , für eine gute
Summe Geldes durchzufchwimmen. Sie warteten die
Zeit ab , wo das Meer niedrig und die Nacht dunkel
war, giengen nahe an der Küste, wo ihnen das Wasser
nur bis an den Leib gieng, und entkamen auf diese Art
den Wachen und Schaluppen der feindlichen Linien.
Als sie weit genug vom Lager der Engländer entfernt
waren und nicht eingeholt werden konnten , io fiengen
beide an, zu schwimmen ; aber der eine verlor den Muth
und mußte wieder umkehren. Der andere , ein sehr
starker Mann , sehte unter vieler Gefahr seinen Weg
fort . Er mußte sich oft unter das Wasser tauchen, um
den Schaluppen , die ihn verfolgen wollten , zu entge¬
hen. Nach seiner Aussage soll es ihm noch mehr Mü-

P 4 he
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he gekostet haben , sich gegen dis Fische zu vettheidigen ,
die er beständig mir den Händen vo» sich habe abresi
ßen müssen . Uebsr alle diese Hindernisse siegte sein
Much . Er kam gesund und wohl bei der Mühle von
jaleu an , von wo er ins Lager geführt wurde . Dort¬
hin brachte er einen Brief in Chiffern mit , den er in
einer Bleikugel am Halse angeknüpft Harke . Dieser
enthielt , daß die Belagerten sich nicht langer , als noch
fünf Tage würden halten können , wenn sie keine Unter¬
stützung bekämen .

Zur Belohnung für diesen kühnen Streich nahm
ihn der König unter sein Gnaden - Regiment mit le¬
benslänglichem Gehalt von monatlichen zwanzig Tha -
lern aus .

So war dann in dem Augenblick , da Herr von
Toiras auf dringendes Ansuchen der Garnison capitu -
liren wollte , alles plötzlich geändert , und das Glück
dcS Königs brachte noch sieben und zwanzig Pinassen
und fünf oder sechs andere Schisse mit Lebensmitteln
in die Festung .

Man berathschlagke mit den Seeleuten , ob man
auf der Seite des wilden Meers/oder auf einer andern
passieren , oder ob man den geraden Weg nehmen solle.
Herr D 'Andouins meinte das letztere , weil wahrschein¬
lich alle englische Schaluppen ausgelaufen und in allen
andern Gegenden vertheilt seyn würden , auch die
Feinde nicht erwarten könnten , daß man auf ihre
Hauprflotte einfallcn würde , wo ihre langen Fluß¬
schiffe und andere große Fahrzeuge schon hinreichten , ei¬
ne ganze Armee abzuhalten . Herr D ' AndouinS be¬
hauptete dagegen , daß er diesen eher entgehen könne,
« !S den bewaffneten Schaluppen , deren Anzahl größer
sey , und die sie leichter beim Gefecht anfallen , und zu

Grum
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Grunde richten könnten , da hingegen die Kanonade
der größeren Schiffe für die Pinassen , wegen ihrer
Niedrigkeit , weniger gefährlich sey .

Der Erfolg lehrte, daß dieser Rath der beste war.
Die Engländer konnten es nicht verhindern , daß die
Cdelleu 'e , welche auf den Pinaffen waren , die Ver¬
pfählungen ihrer Schiffe durchbrachen und ungcach-
ttt ihrer Kanonaden durchdrangen .

Bei dieser Gelegenheit gab Herr von Desplan
große Beweise seines MuthS .

Das entscheidendste für die Rettung der ganzen Insel
war , daß aufviese Weise die Festung zu rechter Zeit Unter¬
stützung bekam , und dieses hatte man vorzüglich Mon¬
sieur zu danken , welcher dem König dadurch die Zeit
gewann , um zu der Landung der Truppen und Edel»
leute neue Vorbereitungen zu machen . Dadurch wurde
der Herzog von Bouquinkan gezwungen, sich mit
Schande und Verlust zurückzuzichen .

Die Rvcheöer waren nun in großer Verlegenheit ^
da der größte Theil ihrer Lebensmittel von den engli¬
schen Truppen anfgezehrtwar, auf die Versicherung, daß
sie die Insel wegnchmen würden und ihnen leicht wieder
ersetzen könnten , was sie aus ihren Magazinen bekom¬
men hätten . Dies bestimmte den König, die Belage¬
rung von Rochelle zu beschließen. Sie wurde ihm
nach der jetzigen Ausleerung von Bedürfnissen leicht,
da sie sonst ganz unmöglich gewesen wäre . Der König
begab sich im October 1627 in das Lager von Aytree,
bei Rochelle, ließ sogleich an den Verschanzungen ar¬
beiten , und beschloß, nicht eher abzureisen , bis die Fe¬
stung in seinen Händen sey ,

P 5 Mon-
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Monsieur gieng noch Paris zurück , und war ver -

drüßlich , daß ihm der König das Kommando über dir
Armeen abgenommen hatte , um es dem Kardinal von
Richelieu zu geben , ob Er es gleich dem Anschein nach
für sich selbst behalten hatte . Bald fand Er andere Uu-

kerhaltungen in Paris , über welchen er die kriegerischen
vergaß . Er gab mehrere Feste und Assemblern , und
war besonders bei denen aufmerksam , wo er die Prin¬
zessin » Marie von Mantua zu finden glaubte , weil
er in sie verliebt scheinen wollte . Der größte Theil
lobte seine Absicht , und wünschte die Verbindung
Monsieurs mit dieser Prinzessin » , welche von hoher
Abkunft , passendem Alter , und überdies schön, tugend¬
haft und sehr geistreich war .

Hiezu wollte aber die Königinn Mutter nicht ein -

tvilligen , weil sie sich beständig einer Beleidigung erin -
nerte , die ihr der Herzog von Mantua , als er noch
Herzog von Revers war , gemacht hatte . Sie unter¬
drückte selbst Vas Gerede davon , so viel sie konnte , und

suchte dagegen mit der Prinzesfinn von Florenz , ihrer
Verwandtin , etwas einzuleiten . Damit der , König
leichter darein willigen möchte , gab sie ihm unter der

Hand zu verstehen , daß diese Prinzesfinn häßlich , schlecht
gebaut und unfähig fey , Kinder zu bekommen . Um

sich aber bei der Welt zu rechtfertigen , daß sie sich der
Verbindung mit der Prinzesfinn Marie entgegen setzte ,
ließ sie aussprengen , daß sie durch Mittel , die ihr
der Arzt Servini gegeben habe , um sie von einer gro¬
ßen Krankheit , von welcher sie wenige Zeit vorher
genesen mar , zu heilen , unfähig zum Kinderzeugen ge -
worden sey . Der König wollte auf keine Art davon
reden hören , und beruhigte dadurch beide Partien .

Als der Marquis von Spinola von Flandern
nach Spanien reiSle , wollte er vorher die Ehre haben,

dem



dem König aufzuwarten , und zu sehen , wie es mit der

Belagerung von Rochelle gehe . Er gkeng vorher zu
Monsieur , welcher im Hotel von Montmorency wohn «

te . Se Hoheit sprach mit ihm über die Belagerungen
und Kriegsverrichtungen in Flandern , aus der Zeit ,
da dieser Marquis die spanische Armee commandirt

hatte , so erfahren , daß dieser über den Geist des Prin¬

zen erstaunte , voll von Lobsprüchen , die er ihm mach¬
te , von ihm gieng , und eine größere Achtung für ihn
bekam , als für alle Prinzen von seinem Alter , die er

je gesehen hatte .

Monsieur machte den Königinnen , die sich wah¬
rend der Belagerung von Rochelle zu Paris aufhielten ,
alle Tage den Hof , benahm sich aber dabei ziemlich
frei gegen sie , sogar auch gegen die regierende Königinn ,
mit welcher er immer sehr gut gestanden und keine große
Ceremonien gegen Sie beobachtet hatte . Seit sie nach
Frankreich gekommen war , nannte sie ihn immer , wenn
sie mit ihm oder von ihm sprach , Monsieur . Einige
bemerkten dagegen , daß sie ihn in Briefen als Bruder
anredete .

Wahrend der kleinen Reise , die der König nach
Paris machte , hatte Monsieur einmal der Königinn
begegnet , da sie eine Wallfarth gemacht hatte , um
Kinder zu bekommen . Er . sagte ihr scherzend : Mada »
me, sie haben ihre Richter gegen mich angefleht . Ich
bin zufrieden , daß Sie den Proceß gewinnen , wenn
nur der König hiezu Credit genug Hst .

Schon einigemale hatte es zwischen der Königin «
Mutter und dem Kardinal von Richelieu Mißverständ¬
nisse gegeben , die der König selbst , unter Vermitt¬
lung des Pater Souffran , des Beichtvaters von dem
König und der Königinn , wieder auseinander scßte .

Bei
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Bei der Königinn Mutter blieb davon eben so viel
Bitterkeit als bei dem Kardinal Mrskraucn zurück.
Dennoch wollte er der Königinn seine gänzliche Abhän -
gigkcit von ihrem Willen zeigen . Er wußte , daß sie
für den Pater Bcrüle die Ernennung zum Kardinal
wünschte , um die sie schon vor der Reise nach Ro -
chslle gebeten hatte , und unterstützte daher die Sache
beim König . Nachdem er die Befehle vom König er-
halten hatte , empfahl er sie aufs beste dem Kardinal
Spada , chmaligem päbsilichem Nuncius , glaub -
te aber , die Ernennung werde sich noch in die Länge
ziehen , und die Zeit ihm Mittel genug geben , um sie
abzuwcnden , wenn er eö für gut halte . Allein gegen
alle Erwartung des Kardinals von Richelieu , der sich
auf die gewöhnliche Langsamkeit des römischen Hofs
verlassen hatte , erfolgte die Ernennung vom Pabst für
Bcrüle in drei Monaten , im September 1627 .

Als diese Neuigkeit im Lager von Ayr/e bekannt
wurde , war der Kardinal von Richelieu ganz aufge¬
bracht , daß man ihm diesen Streich gespielt hatte . Er
konnte den schnellen Ausgang dieser Sache nicht begrei¬
fen , ohne einige Vereinigung der Marillac s mit dem
Kardinal von Spada vorauszusetzen , und glaubte , daß
dieses aus seine Ungnade bei der Königinn Mutter Hin -

Ziele. Er dachte bei Zeiten auf einen Gegcnsircich bei
dem König , und glaubte , kein besseres Mitte ! zu ha¬
ben , als wenn er die Eifersucht , die man schon in Nan¬
tes wegen der engen Vereinigung der Königinn Mutter
mit Monsieur , gehegt hakte , wieder in Bewegung
brächte . Nun gab er dem König zu verstehen , daß sie
alle Zärtlichkeit und Zuneigung dem König entzogen
habe , um sie Monsieur ungctheilt zu schenken , der seit
der Hinrichtung deS Marschalls von Ancre ihre Vor¬
liebe besitze .

Der
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Der König hatte die Belagerung von Rochelle auf

einige Tage dem Kardinal von Richelieu überlassen, -um

sich zu St Germain en Laye und bei Versailles mit der

Jagd zu bclustigen . Die Königinn Mutter bemerkte

sogleich , daß der König nicht mehr so vertraut gegen sie
war als sonst , und erfuhr endlich die Ursache davon

von ihm selbst.

Um den König vom Gegenthei ! zu überzeugen ,
sagte sie ihm , daß die enge Verbindung zwischen ihr und
Monsieur , von welcher man ihn habe überreden wollen ,
sogar nicht stakt finde , daß sie vielmehr gerade jetzt,
mehr als jemals , einander entgegen scyen. Um alles
mit gegenseitigem Vertrauen zu leiten , hakte sich die

Königinn Mutter mit Monsieur verabredet , diese
List zu gebrauchen , daß Monsieur die Prinzessin » Ma¬
rie oft besuchen , und sich leidenschaftlich verliebt in sie
stellen sollte , sie hingegen sich össentlich dieser Verbin¬
dung entgegen setzen und die Beleidigte spielen wolle .

Rochelle hatte sich an dem Tage aller Heiligen
1628 dem König ergeben . Ss Majestät waren von
dort kaum nach Paris zurück gekommen , da Sie der
schlimm « , Iahrüzeit ungeachtet , sogleich wieder nach
Sovvyen abrciSten , um der Festung Casal beizustehen . Am
Ende des Januars 1629 reiste auch Monsieur weg , um
dem König auf seiner Reise Zu folgen . Er war schon
weit in Dauphine , wo er erfuhr , baß man die Abreise
der Prinzessin, , Marie nach Mantua beschleunige . Des¬
wegen gieng er wieder zurück. Als er nach Fontaine¬
bleau kam , hörte er , daß die Königinn Mutter die
Prinzessin !, Marie in den Wald von Vincennes ge¬
schickt habe . Herr von Marillac kam Monsieur entge¬
gen , UN, dieses Verfahren zu entschuldigen mid ihm die
Grunde davon zu sagen . Jedermann tadelte das Con¬
seil der Königin !, Mutter und viele glaubten , daß Mon¬

sieur
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sieur dem Marschall schlimm begegnen würde , weil sie
bas Geheimniß nicht wußten .

Monsieur gieng nach Orleans , machte den Be -
leidigken , und schickte von Ormoy , eine » seiner Edel¬
leute , an den Hof ab , um sich über diese Gefangenneh -

mung zu beklagen , und für die Freiheit der Prinzessinn
und Aufschub . ihrer Abreise zu bitten . Das heimliche
Verstandniß war noch nicht bei Hof bekannt , was bald

nachher geschah , und es schien als ob man blos deswe¬
gen wünschte , daß Monsieur die Verbindung durchsc»

ßen möchte , weil es die Königin »! Mutter kranken
würde .

Endlich war der Befehl für die Freiheit der Prin¬
zessinn angekommen , mit der Bedingung , daß Mon¬
sieur weder für diese Verbindung noch für eine andere
etwas unternehmen solle , so lange der König seine Ein¬
willigung dazu nicht gegeben habe .

Die Königin » Mutter nahm die Prinzessinn zu
sich ins Louvre. Monsieur ließ noch immer viele Zunei¬
gung für sie merken , und kam einmal ganz schnell, um die
Prinzessinn zu besuchen und über ihre Freiheit ihr seinen
Glückwunsch zu machen . Die Königinn Mutter stell¬
te sich bestürzt und zeigte über diese Ankunft viele Un¬
ruhe .

Der Herzog von Bellegarde aber , der den Schlüs¬
sel zu diesem Geheimniß noch nicht besaß und von Mon¬
sieur init einer mündlichen Beglaubigung an die Köni -

ginn Mutter geschickr worden war , wunderte sich sehr,
als er sah , daß Monsieur ganz das Gegentheil von
dem that , was Er ihm zu sagen aufgetragen hatte .

Nach diesem gieng Monsieur nach Montargis ,
wo Herr von Monsigot wegen seines Verstandes , sei -

ner



nsr Geschicklichkeit und Treue zum ausfertigenden Se¬
kretär Sr Hoheit angestellt wurde . Er war ehemals
Secretär deS Connetable von Lünnes gewesen , und noch

jetzt ein vertrauter Freund des Präsidenten , je Coig -

neux , welcher Monsieur vorher gesagt hatte , daß er

seinen Dienst in dem Amte , Vas er bei Sr Hoheit ha -

be , nicht gut besorgen könne , wenn er nicht einen Se¬
kretär habe , welcher völlig mit ihm einverstanden sei) .

Herr von Monsigot bekam nun die Hälfte von der Be¬

soldung des Herrn von Gvulas , welchem man siebzig-

kausend Livres Ersatz aus Monsieurs Schatze gab .

Monsieur gierig von da nach Saint Dizier , und

stellte sich noch immer sehr unzufrieden , daß die Köni¬

gin », Mutter seine Vermählung mit der Prinzessin Ma¬
rie nicht zugeben wollte . Weil er so nahe bei Nancy
war , so schickte er den Herrn von Mouy - Mail !eraye ,
um dein Herzog von Lothringen seine Empfehlung zu
machen . Dieser erwiederte einige Tage nachher diese
Höflichkeit durch eine prachtvolle Absendung des Grafen
von Ermanville , welcher versicherte , daß , wenn Mon¬
sieur den Herzog mit seiner Gegenwart beehren wollte ,
Ihm alles zu Befehl stünde .

Monsieur nahm das Anerbieten an , und gieng zu
Anfang des Septembers iü2y nach Nancy . Die
Bürgerschaft der Stadt trat unter Waffen , um Se

Hoheit entgegen zu gehen . Der Herzog mit seinen »

ganzen Hof empfieng ihn zwei Stunden vor der Stadt ,
und bei seinem Einzug wurde eine Salve gegeben von
der ganzen Artillerie , die auf der Festung war . Von
da begleitete man ihn in die schönsten Zimmer des
Schloffes . Der Herzog erschien immer vor Monsieur
mit den » Hut in der Hand und ließ sich mehreremal nö -
lhigsn , ehe er ihn auffttzte . Ueberhaupt ließ er es

an
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an keiner Art von Ehrerbietung fehlen , die man einem
Sohn von Frankreich und dem vermurhlichen Thronen
den schuldig war .

Monsieur war über diese Ehrenbezeugungen und
die Lustbarkeiten , welche man ihm gab , sehr vergnügt ;
die Prinzen und Prinzessinnen waren cS nicht weniger
über sein verbindliches und artiges Betragen . Sein
Hof war sehr gut gekleidet ; der Ade ! und seine Diener
gut besoldet . Die Bürger und Künstler von Nancy
waren daher mit Monsieurs langem Aufenthalt , der ih¬
nen viel eintrug , sehr zufrieden .

Damals ließ man einige Worte fallen von einer
Verbindung Monsieurs mit der Prinzessin » Mar -

garethe , jüngster Schwester deS Herzogs von Lothrin¬
gen . Herr von Puylaurent verliebte sich in die Prin -
zessinn von Pfalzburg , altere Schwester der Prinzeffnin
Margarethe, , und war froh , sie in dieser Hoffnung zu
erhalten , um sich dadurch mehr

'
Ansehen bey ihr

zu geben .

Am Ende des JahrS 1629 kam der Marschall
von Marillac und der Staats - Secretac Herr von
Vouthillier , und baten Monsieur um seine Zurück -

kunft . Sie machten ihm im Namen deS Königs al¬

lerhand Versprechungen und versicherten , daß ihm durch
das Herzogthum ValoiS , das Gouvernement von Am »

boise und einer Geldzulage seine Appanage vergrößert
werden solle ; auch ließen sic ihn überhaupt eine gute
Behandlung von dem König hoffen . Auf dieses nahm
Monsieur vou den: Lothringischen Hose Abschied , und
kam im Februar i6zo nach Frankreich zurück.

Bei seiner Durchreise in TroyeS sah er den Kö¬

nig , und bAam über manches Aufschluß . Der Kar¬
dinal von Richelieu , welcher vorher schon entdeckt harte ,

daß
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daß Monsieurs Liebe für die Prinzessinn Mark bloße
Verstellung war , um ihn und andere zu betrügen ,
glaubte eö jeht noch fester , wußte es aber denen , welche
die Urheber davon waren , wohl zu verbergen .

In der Mitte des Marz gierig Monsieur nach
Orleans , und zu Ende des Aprils kam er nach Paris zu¬
rück , um als Generallieutenant dort zu seyn und wahrend
der Reise des Königs nach Lyon , wohin ihm die Köni¬

ginnen gefolgt waren , seine Person vorzustellen .

Die gefährliche Krankheit , welche den König ge¬
gen den Herbst überfiel , machte die guten Franzosen
sehr bestürzt . Viele Personen , besonders die Hosteu -
te , glaubten schon , Monsieur würde in den nächsten
Tagen den Thron besteigen . Madame du FargiS , da
sie die üble kage voraussah , in welche die Köaiginn , ih¬
re Gebieterin , kommen würde , suchte auf eine feine Art
von Monsieur zu erfahren , ob er auf den Fall , daß
der König sterben würde , an Vermählung denke. Man
konnte nicht glauben , daß sie dieses ohne ausdrückli¬
chen Befehl von ihrer Gebieterin getha » habe . Sit
bekam eine sehr höfliche und verbindliche Antwort ; aber
die Unterhandlungen wurden durch die schnelle Wieder -
gencsung des Königs abgebrochen .

Die Gesundheit des Königs war nun lange schwäch¬
lich, und durch Mzeneyen erschöpft . Aerzte und Astro¬
logen glaubten nicht , daß er lange leben würde . Du -
val unter andern , als er sah , baß Monsieur eS durch¬
setzen wollte , das BlSlhum von Orleans , wovon sich
derKönig bei der Appanage die Ernennung Vorbehalten
halte , dem Bischaff von Madaure , Susfragan des
Bisthums von Netz . zu geben sagte einem der ersten
Diener des Monsieur : Se Hoheit mache sich eine un-
riölhige Mühe , da Sie bald im Stands seyn würden ,

Hk, DenkwürVigk» XVU. K. O Über
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über alle Gnadendienste , welche im Königreich zu ver-
geben waren , mit vollem Recht zu gebieten , weil —
setzte er hinzu — in dem HoroScop des Königs sich sin-
de , daß er , ehe die Sonne den Krebs durchwandere ,
Abschied genommen haben werde . (8ol cunerum non

xei -AArabit , czuin vsle cjicnt .)

Wahrend dcS Aufenthalts zu Lyon war manches
vorgcfallen , was die Königrnn Mutter gegen den Kar .
dinal aufgebracht hatte ; Sie würde sich sogleich an ihm
gerächt haben , wenn die Italienischen Angelegenheiten ,
sie nicht gehindert hätten ; auch zweifelte sie nicht , daß
es immer in ihrer Macht stehe , eS auszuführen , wenn

sie wolle .

Als nun der König am St Martinskag zu
Ihr ins Schloß von Luxemburg gekommen war ; so

befahl sie, so bald er hercinkam , dem Thürhüter hinaus¬
zugehen , und niemand vorzulaffen . Vorher hatte sie
dem Kardinal von Richelieu gesagt : baß er sich zurück-

ziehen , und sich nicht mehr in ihre Angelegenheiten mi »

schen möchte , da sie lange genug seine Undankbarkeit
und Untreue erfahren habe . Hierüber klagte sie nach-

her mit so vielem Feuer bei dem König , daß jedermann

seinen Fall für gewiß hielt ; da sogar Madame von

Combalet , die Nichte von Richelieu , und alle ihre
Kreaturen , welche auf Kosten der Königinn . Mutter

unterhalten wurden , den nehmlichen Befehl von ihr
bekommen hatten . Aber kaum hatte sie angefangen ,
dem König ihre Klagen vorzubringen , so wurde sie
durch den Kardinal selbst unterbrochen , welcher wider

den Befehl der Königinn , den Thürhüter gezwungen
hatte , ihm die Thüre zu öffnen . Darüber war sie so

bestürzt , daß sie ihren Vortrag nicht endigen , und

noch Deniger ihre Absicht ausführen konnte , welche da¬

hin gieng , daß sie dem Hauptmann von der Garde be-
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fehlen wollte , den Kardinal auf der Stelle in

zu nehmen . Der König en lernte 6ck , um der Pe ?e>
gelcheik zu entgehen , und jedermann sah sich Kerwen ,
da dtr König so schnell weggieng und sich nach VerssiikeS
zurückzog , wohin sich auch der Kardinal sogleich begab ,
weil er seine Bache nicht aufgeben , sondern sich „ i>ev
diesen Vorfall und die 'knklaqen der Königinn bei dem
König rechtfertigen zu müssen glaubte ; ein Vorsatz in
welchem ihn der Kardinal von la Valette und der Herr
von Lhateanneuf , welcher dadurch Siegelbewahrer wur¬
de , bestärkten . Der Kardinal wurde den andern T -g
aufs beste vom König ausgenommen , und versichert , daß
Er mehr als jemals semen Meinungen und Rathscniä »
gen folgen wolle , nach welchen der Sieg lbewahrer von
Marillac jetzt sogleich in ein Haus seiner Hrau verwjejen
und « in Eilbote an die iraliemsche Arme , adgeschickt
wurde , mit dem Befehl an die erst «n Officiere , den
Marschall von Marillac , dessen Bruder , in Ar ' est zn
setzen , um ihn alsdann hmnchten zu lassen. Riche -
licu hatte nemlich geglaubt , daß diese Brüder und die
Prinzessin von Conti indessen am meisten daran geatt
beitet hätten , ihn bei der Königinn anzuschwärzen .

Weil alles dies am St . Marrmstags geschah,
so nannte man diesen Tag von da an : Len ersten April ,
(den Narrentag , la ^ ouri ^ s ckes clu ^ip ^ .)

D «e Königinn Mutter fand sich in ihrer Rechnung
sehr betrogen , als sie hörte , baß der Kardinal bei dem
König zu Versailles gewesen sey. Wenn nachher von die¬
ser Reise und dem Versehen die Rebe wurde , daß sie dein
König nicht gefolgt war , um das angefangene zu endi -
gen , horte ich sie oft sagen , daß sie nichts mehr bebau¬
te , als den Riegel an der Thüre des Cabmels nicht
vorgeschoben zu haben . Hätte sie dies gethan , so
zweifelte sie nicht , daß der Kardinal verloren gewesen

Q 2 wäre ,
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wäre , weil der König ihren Bitten und Gründen nach¬
gegeben haben würde . Man glaubte aber doch allge-
mein , daß der Kardinal sich des Königs schon zu Lyon
versichert habeund daß beide mit dieser guten Prin -
zessinn ihr Spiel trieben . Dies bestätigte die Folge ,
da der Streich auf sie selbst zurückfiel.

Monsieur , welcher immer der Meinung war , daß
die Königinn , seine Mutter , den Kardinal stürzen
könne , wenn sie wollte , war nicht wenig erstaunt , zu
sehen , daß der Diener gegen seine Gebieterin und
Wohlthaterin gewonnen habe , und eine so große Kö¬
nigin » von einem armen Erdenwurm unterdrückt fey,
daß also die ganze Ordnung der Dinge sich umkehre »
Wir müssen sehen, welchen Entschluß Monsteur jetzt faßte .

M c

j-E
« ff ^

Seine kindlichen Gefühle und seine eigene Ehre
forderten auf der einen Seite , sich für die Königinn ,
seine Mutter , zu verwenden , und sie an ihrem Diener
zu rachen . Auf der andern hielt ihn die Achtung für
den König zurück , weil er sah , daß er es jetzr nicht
mehr mit dem Kardinal , sondern mit dem König
selbst zu thun habe , der es zu seiner eigenen Angelegen¬
heit machte . Er mußte also der Nothwendigkeit wei¬
chen , seinen Unwillen auf eine andere Zeit verschie¬
ben und sich nach dem Willen des Königs bequemen .

Nachdem er dies beschlossen hatte , machte er dem
König folgende Erklärung : Ob er gleich der Königinn ,
feiner Mutter , sein Leben danke , das er für ihren Dienst
hinzugeben bereit fey ; so könne er doch nichts gegen den
Willen und die Achtung khun, die er dem König seinem
Herrn , schuldig sey , da er wohl wisse , daß auch die
kindliche Liebc ihn nicht von Gesetzen lossprechen kön¬
ne , denen die Königinn selbst unterworfen sey. Ec
wünsche aber eifrigst , daß der König und die Köni¬

gin »,

W /
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ginn sich ganz versöhnen möchtet » , und werde nie eine

andere Partie nehmen , als die des Königs . Er bitte Se

Majestät um Ihre Gnade, und versichere , dag er immer
dem Interesse des Königs und Staats anhängen werhe»

Er setzte noch hinzu , daß er auch den Kardinal

liebe , weit Se Majestät es wünsche , und er ihn für
einen dem König und dem Staat nützlichen Dienes

halte.

Dies wurde vom König sehr gut ausgenommen ,
und Richelieu selbst bezeugte den Ministern des Mon¬

sieur seine Verbindlichkeit darüber . , je Coigncux wur¬
de zur Belohnung Präsident zu Martier mit dem

Versprechen , daß er Kardinal werden sollte . Puy -

kaurent bekam dreimal hunderttausend LivreS zu einem

Landgut , das man zu einem Herzogthum erheben woll¬
te . je Coigneux mußte aus feinem Beutel noch hundert¬
tausend LivreS dazu geben , um die Belohnung auf bei¬
den Seiten gleich zu machen , weil die Präsidenten -

Stelle sünfmalhunderttausenv LivreS werkh geschätzt war »
Man sagte darüber mit Verwunderung , daß Ein Mann

für achtmalhunderttauftnp Livres verkauft worden sey»

So zog sich Monsieur glücklich aus dieser ersten
Verlegenheit und gewann dadurch Zeit , reiflicher zu über¬

legen , was er in einer so kitzlichen Sache zu thun habe .
Wer es war nicht möglich , lange in diesem Sturm zu
seyn , ohne an den immerwährenden Unruhen Antheik
zu nehmen . Die Sachen verschlimmerten sich für die

Königin « Mutter mit jedem Tage . Es entstund neue
Eifersucht gegen Monsieur und feine Minister , so , daß
der Ka dinai von Richelieu mit einem mal demDräsi »
denken sagen ließ : der König wünsche , daß er sich ent¬
ferne , west er seines Herrn nicht versichert seya könne ,
so lange er bei ihm sey . Er ließ auch Puylaurent auf

Q 3 die
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die Probe stellen , um zu verfugen , ob er ihn nach sei-
»WM Gefallen lenken könne . Gelana ihm dies nicht ,
so war der Enrschlm aefart , andere Personen , auf die
st " der König Verlusten könnte , dem Monsieur an die
Seite zu letzen.

je Coigneux und Punlaurenk konnten nun nicht
mehr daran zweifle" , daß ma » sie stürzen wolle . Sie
gaubren : >etzr es sey Zeit an das Wohl ihres Herrn
u< d ihrer seiost zu o»i ken und ihn zu überreden, daß er
de » H ss verlq en vorher aber sein Wort das er dem
Kardinal gegeben ha re , sein Freund zu seyn , zurückncht
men und ihm drohen sollte , wenn er nicht aufhören
würde , die Königi n Marter zu verfolgen.

Den gl , Januar 1631 Abends , wurde dieser
Ensschl. iß gefaßt und den andern Tag sollte er auSge -
führ , werden , je Coigneux bat aber doch noch seine
heften Freunde , unter andern Monftgor , den Pater
Icho - itz, einen Capuciner , Pen Bischofs von Madaurc , den
Suffraqa » vo -1 Metz zu ftch , um über diese Sache
noch einmal Math zu halten .

Der Bischofs konnte diesen Vorsatz und daß man
nichts anders - hun wolle. a ! 6 dr hen , nicht billigen . Er
glaubte sogar, daß Se Hoheit besser khun würde , nichts
zu übereilen und am Hofe zu bleiben wo seine Gegen¬
wart Anschläge , die seine Feinde bei dem König gegen
ihn machte » sicherer « halten könne , als wenn er sich
entferne ; da Er überdies Freunde und Anhänger genug
habe , hie ihm , wenn es nürhig sen , und man etwas
gegen seine Freiheit unternehmen wollte bcistehen wür¬
den . Bei dieser Wahrscheinlichkeit müsse man mehr
Standhaftigkeit zeigen ,

Monsieur bestand dannoch darauf , den folgenden
Tag ohne Aufschub abzureisen , weil er von allen Sei¬

ten
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ken hörte , daß man darauf denke , sich seiner Person

zu versichern und seine Minister zugleich festzusctzen.

Der Präsident le Coigneux sah sich durch diesen

widrigen Vorfall genöthigt , einen seiner Leute inS Ho¬
tel von Bellegarde z >, schicken , um Puylaurent , welcher

nahe bei Monsieur wohnte , bitten zu lassen, die verab¬

redete Sache , aus Gründen , die er ihm sagen werde ,
aiifzugcben. Hierauf gab der Präsident seinen Leuten

Befehl , sich zur Abreise fertig zu halten und Den Zug
abgehen zu lassen , sobald sie von ihm Nachricht bekom¬

men haben würden . Er setzte sich in den Wagen und

fuhr zu Monsieur . Doch hielt er für nöthig , erst zum
Marschall Defiat , welcher nahe bei dem Kardinal wohn¬
te , vorzufahren , um sich von ihm Affignationen für
Monsieur

' S Schatzmeister zu erbitten , sobald dieser sie
verlangen würde . Vorzüglich bat er um Anweisung
auf die allgemeine Einnahme von Orleans , wovon die

täglichen Ausgaben des Hauses bestritten würden , weil

dieses Geld gleich zu haben sey . Nach diesem nahm
er von ihm Abschied und sagte : daß Se Hoheit sogleich
auf ihre Appanagen . Güter abreisen würden .

Der Marschall , bestürzt über diesen Entschluß ,
der ihn immer mehr von dem Mißverständnißj und den

Uneinigkeiten unter der königlichen Familie überzeugte ,
sagte dem Präsidenten mit Thränen : er sey außer sich,
diese Dinge so weit gekommen zu sehen , daß der König
und Staat dabei leiden würden . Auf jeden Fall wür¬
de er nie unterlassen , der Königin », Mutter und Mon¬
sieur seine unterthäeugen Dienste zu leisten , wie er eS

schuldig sei) , und sein Freund zu bleiben , wie er eS ver¬
sprochen habe .

Als sie sich auf diese Art getrennt hatten , erfuhr
der Präsident : daß Monsieur aus dem Hotel von Bcl -

O 4 le-
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legarde komme und von zwölf bis fünfzehn Edelleuten br -
gleitet , zum Kardinal gehe , der sich zu Hause befand . Er
sagte diesem : daß er gekommen scy , um das Versprechensein Freund zu seyn, das er ihm wenige Tage vorher gege¬ben Harro, zurückzunehmen . Er erkläre im Gcgenthcst , eSwürbe nicht ungestraft bleiben , daß ein Mann von ftinerArt
sich so weit vergessen Härte, die ganze königliche Familie
zu entZMeoen , da er sein ganzes : Glück und seine Erhe¬
bung der Koniginn Mutter , seiner Wohlthaterm , schuldigsey . A > statt ihr , wie ein getreuer und kluger Diener ,dafür sich dankbar zu beweisen , ftp er ihr größter Ver¬
folger , der durch seine fortgesetzten Kunstgriffs sie bei
dem König aiischwarzen wolle . Auch gegen ihn habeer die schuldige Achtung vergessen und sich noch amnaßli -
chcr betragen . Er würde nicht soviel Schonung von Ihm
zu erwarten haben , wenn sein Priesterstand ihn nicht zu¬rück hieste ; in Zukunft aber werde ihn nichts vor einer
Behandlung schuhen , die feinen Beschimpfungen und
Beleidigungen gegen Personen von solcher Würde
gleich käme .

Dieses sprach er hitzig , mit drohenden Geber - en
und Blicken , so daß der Kardinal nickt antworten konn¬
te ; weil er nicht wußte pb es sein Ernst sey , oder ob
er ihn nur in Furcht jagen welle . Es schien ihm auch ,als ob die Dienerschaft des Monsieur nur auf den Au -
genblick warte , bis dieser aus dein Zimmer wäre , umdas zu lhun , was Er ihnen befohlen hätte . Da den
Punzen auch beim Weggehen seine zornige Laune nicht
verließ , und er beständig schimpfte und drohte , bis er
in den Wagen stieg so wagte es Ar Kardinal , der ihnimmer begleitete , nicht , ihm zu antworten , um ihn nicht
noch mehr zu reizen . Es kostete ihn nicht wenig Mü >
he , gelaffe » und gemäßigt zu bleiben . Erst als Mon¬
sieur und seine Leute wetz waren , kam Er wieder zu sich

^ s-lbst.
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selbst . Kaum aber hatte er sich von diesem Schrecken
erholt , so war er , eine Viertelstunde nachher , im
Stande , seinen Feinden noch mehr bange zu machen
als sie ihm .

Sobald der König Monsieurs Absichten erfuhr ,
kam er in der größten Eile , stieg vor der Wohnung deS
Kardinals ab , und sagte ihm : daß er sein Schuh seyn
und ihn laut gegen alle ohne Ausnahme verthcibigen
wolle , sogar gegen seinen eigeneil Bruder .

Dieser hatte sich nach Orleans zurückgezogen , nach¬
dem er seinen Vorsah den Kardinal in Angst zu setzen ,
ausgeführk hatte .

So sehr von dem größten Theik Monsieurs Ver¬
fahren getadelt wurde , so vcrkheidigken ihn doch viele
und billigten sein « Entfernung von einem Ort , wo er,
nachdem dis Kömginn seine Mutter in Ungnade war ,
nicht mehr mit Ehren und Sicherheit habe bestehen
können , weil er nur aus ihrer Hand alle Gnaden er¬
langt , und sie genug Mühe gehabt habe , um alle die Un¬
annehmlichkeiten von ihm abzuwcnden , die man ihm , schon
so lange sie bei dein König in Achtung stund , zufügen
wollte . Da sie nun selbst der WEühr ihres Feindes
überlasten gewesen sey, welcher über die königliche Macht
unumschränkt gebiete , so hätte Monsieur , seit er
auch diese Stütze verloren habe , mehr als jemals dem
Haß und den Beleidigungen der Minister ausgesetzk
seyn mästen . Monsieur würde , wie viele behaupteten ,
auch wenn er hätte bleiben wolle », doch nicht im Stan¬
de gewesen seyn , über seine Gegner zu siegen. Er hät¬
te schwerlich den Schlingen , denen er täglich auSgesetzß
worden wäre , entgehen können . Bei dem geringsten
Verdacht aber gegen ihn , würbe es alsdann dem Kardinal
leicht geworden seyn , Anschläge auf seine Freiheit zu

O § machen ,
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machen , so wie man es ehmals gegen den Herzog von
Alen/on gemacht habe .

Niemand indeß fand es gut , daß Monsieur zum
Kardinal gegangen war , um Drohungen zu gebrauchen ,
welche keine andere Wirkung haben konnten , als diesen
noch mehr beim König in Gunst zu setzen , und zu sei-

nem Nachtheil mächtiger zu machen . Die Eifrigsten
behaupteten , daß niemand , weder ein Priester noch
Kardinal , Monsieur zurückhalten könne , sich ei¬
nes Menschen zu entledigen , welcher , nachdem er die

Königin » Mutter , seine Wohlchäkerin , durch abscheuli¬
che Mittel und Verlaumdungen mit dem König ent¬

zweit hatte , auf dieselbe Art den vermuchlichen Thron¬
erben hei dem König verhaßt machte , und in und außer
dem Königreich alles in Unordnung gebracht hatte , jetzt
nur daraufauögehe , den König und den Staat zu bcherr -

schen. Ein Uebel abzuwenden , das so schlimme Folgen
nach sich ziehe , wäre nicht nur kein Verbrechen ; viel¬

mehr seyen alle Mittel erlaubt , durch welche die Ruhe
und allgemeine Sicherheit erhalten werden könnte , und

wenn auch Monsieur selbst , der nach dem König am
meisten dabei interessitt sey , das Werkzeug dazu hatte seyn
müssen . Er würde sich vielmehr gegen Gott und den

Staat vergehen , wenn er sich dieser Mittel nicht bedie¬

nen wollte . Man führte dafür das Beispiel des Kar¬
dinals Georg an , welchen der Kaiser Ferdinand um -

gebracht , und das von dem Kardinal von Guise , wel¬

cher zu Blois ermordet wurde . Ihr tragisches Ende

habe viele Uebel , welche diese beide Personen ihrem
Vaterland bereiteten , wo nicht ganz getilgt , doch we¬

nigstens vermindert . Und dieses Verfahren sey von

jedermann , als das einzige Mittel , für das Wohl bei¬

der Staaten , gebilligt worden .



Die Gemäßigteren fanden viel dagegen zu sagen .
Wenn Monsieur über einen solchen Menschen aufqe -
bracht sey , so hätte er wenigstens das Mittel der bei*
den Erzherzoge , der Söhsie VeS Kaisers Matthias , an¬
wenden sollen , welche den Kardinal Gleyssel emsi auf
ihre eigene Faust m > Pallast VeS Kaisers , welcher noch
zu Belte lag , arretjren und ins Schloß nach Prag
bringen ließen . Bon dort wurde er nach Anspruch ge,
bracht , wo er seine Tage endigte . Nach der Ausfüh ,
rung hätten jene Prinzen , anstatt , wie Monsieur , sich
zu entfernen , die erste Nachricht davon dem Kaiser
selbj^ gebracht , damit die , welche den Kardinal be¬
gleiteten , mehr Zeit bekommen sollten , um ihn nach
Prag abzuführen , ehe man ihn ihnen unterwegs wieder
abzagen konnte . Diese Entschlossenheit , welche sie
gezeigt , that die erwartete Wuckung . Statt daß
ihre Handlung sonst für einen Angriff der kaiserlichen
Macht angesehen worden wäre , habe man sie nun als
einen dem Kaiser und Reich geleisteten Dienst gebilligt .
Der Kaiser habe ihre unterthänjge Vorstellungen wegen
dieser Unternehmung guc auf . enymmen , und sie auf
der Stelle begnadigt . Warum , sagte man , hak
Monsieur den Kardinal , da er zu ihm gieng , nicht eben¬
falls aufheben und in das Schloß von Ambosse bringen
lassen ? WaS hätte er von dem Könige zu fürchten ge¬
habt , wenn er am Hof geblieben wäre ? oder wenn er
je sich auf seine Güter zurückziehen wollte ; wer hätte
eS wagen können , die Sache des Kardinals zu verthei-
digen und dem König gewaltsame Anschläge gegen
Monsieur zu geben ?

Schon aus Furcht vor einer ähnlichen Behand¬
lung hätte sich niemand in diese Sache eingelassen .
Sein Unwille war zu gerecht ; und wenn er mehr
Festigkeit dabei gezeigt hätte , so würde nicht allein der

Hof



Hof auf feiner Seite gewesen feyn , sondern auch der
König hätte gerne bei der Meinung der Andern sich be -
ruhigt und das V̂erfahren Monsieurs gebilligt .

Dies waren die Urtheile der Welk . Wir wollen
sehen , « us welchen Gründen der Präsident das Gesche¬
hene zu entschuldigen suchte.

Zuerst sagte er : Monsieur habe bei feiner Entfer¬
nung vom Hof keine andere Absicht gehabt , als seine
Person jn Sicherheit zu bringen ; es scy genug , daß er
vorher noch dem Kardinal den Ernst gezeigt habe , um
ihn . zurückhaltender und vorsichtiger zu machen . Wahr¬
scheinlich sey eS nicht , daß er es hätte wagen können ,
Pvei so mächtige Feinde gegen sich aufzubringen . Man
Verde dem König nicht rachen , ihn mit offenbarer Ge¬
walt zu vercheidigen , um vielleicht , wegen eines einzi¬
gen Dieners , einen Bürger - Krieg gegen die Königinn
Mutter und seinen eigenen Bruder zu veranlassen .
Durch deS Prinzen Entfernung feil der Kardinal ge «
nörhigt , sich zu mäßigen , und sich mit einem und
dem andern Theil zu vergleichen ; welches für beide
v/orchsilhaft sc » n werde . Der Kardinal werde sich noch
glücklich schätzen, wenn man ihn : einigen Einfluß bei
dem König gestatte , klebcrhaupt sey der gelinde Weg
immer der .beffere und sicherste , um größere Uebel , die
aus diesen fortwährenden Streitigkeiten für den Staat
entstehen könnten , zu verhindern - Eben derselbe stim¬
me auch mehr zu der GemüihSart des Monsieur , w

'els
cher ein sehr menschenfreundlicher Prinz , und ein
Feind von allen Grausamkeiten sey . Aus diesen
Gründen würde er von allen klugen für dass Wohl
deS Staats besorgten Männern gebilligt werden .

Die allgemeinere Meinung indessen war : Mon¬
sieur und seine Minister Härten gesehen , daß der Kö¬

nig
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„ ig von feiner großen Krankheit , welche er zu Lyon
gehübt , zwar durch ein Geschwür am Mastdarm , kaS
ihm schnelle Erleichterung verschaffte , wieder herge -

stcllt worden sey , doch aber immer noch eine schwäch¬
liche Gesundheit habe , welche fürchten lasse , daß bald
wieder ein neues Uebel entstehen werde . Sie hätten
nun sich allzusehr bei den Gerüchten von einem in dem
Kabincl des Arztes Duvas gefundenen Papier aufge¬
halten , auf welchem die Worte : 8o1 ekmcwum " oii
peraAdubib , vuleckieat , gestanden und hatten we¬
gen dessen Düval in die Bastille , einige Tage nachher aber
auf die Galeere geschickt worden war . Der Prinz mit
den Seinigen habe nun an nichts gedacht , als für sich
zu sorgen und außer dem Königreich einen sichern
Ort zu finden , wo Monsieur und sie selbst in Ruhe
und Sicherheit den Ausgang der Sachen bei Hof
erwarten könnten , welche nach aller Wahrscheinlichkeit
nicht lange in dieser Lage bleiben würden . Sie hätten
ganz auf eine wichtige Veränderung gerechnet , welche,
wenn sie auch nicht völlig zum Vortheil Monsieurs wä¬
re , doch die Aussichten für Ihn , als Erben des Throns ,
nicht verschlimmern könnte . Er habe also geglaubt ,
nur Zeit und Geduld nöthig zu haben , um alles dahin
zu bringen , wo er eS wünschte .

Nach dem heftigen Verfahren Monsieurs gegen
den Kardinal , nach allen Beleidigungen , die ihm dieser
erwiesen hatte und die er mit Recht ahnden konnte , nahm
der König in dieser Sache gar keine Rücksicht mehr auf
Monsieur . Er vergaß ganz , baß er ihm sonst so oft
gesagt hatte : et liebe ihn nicht nur wie seinen einzigen
Bruder , sondern wie seinen eigenen Sohne . Der König
erklärte sich vielmehr öffentlich für den Kardinal , und
versicherte diesen seines königlichen Schußes gegen sein
eigenes Blut . Se Hoheit konnte nicht zweisten , daß

der



der Kardinal diesen Vorcheil benutzen würde , um
Herr über den Staat zu werden . Der König über ,
ließ einmal alle Gefasste seiner Leitung . Was war
also zu erwarten , als daß der Kardinal sich noch mit
mehr Keckheit an seinen Fstnben rächen und ihren ver -
verblichen Abuchten alle Hindernisse in den W ? q l
werde . Mvniieur sah deßwegen , daß er am -Hofe nicht
sicher sey , und stimmte immer mehr in die erste Mei¬

nung der Seinigen ein : daß in dieser Sache nichts an -
ders zu thun se » , als das Königreich zu verlassen , um
den Launen emeS unverschämten Ministers zu entgeh . n .

Aber ehe er eine so lange Reise unternehmen koim-
te , bei welcher man so viele Hindernisse und Unan¬

nehmlichkeiten zu erwarten hatte , mußten noch manche
Anordnungen gemacht werben , zu denen einige Zeit
nöthig war . Monsieur begann sogleich nach seiner An¬
kunft zu Orleans daran zu arbeiten . Er ließ den ge-

sammten Stadt Rath und das Landgericht zusammen
kommen , und sagte ihnen : daß er mir Ehre und Si¬

cherheit nicht mehr am Hofe habe bleiben können . Er
suche beides nun unter seinen guten und treuen Dienern
und Unterthanen . Würklich wußte Er ihre Herzen
und ihre Zuneigung so zu gewinnen , daß sie sich anbo -
ten , die Wache an den Stadtthoren zu übernehmen , um
die Einwohner im Gehorsam und in der Treue , die sie
zuerst dem König schuldig seyen , zu erhalten , zugleich
aber Se Hoheit gegen alle Anschläge und Unterneh¬
mungen der Uebelgejmnken und Feinde des Staats
und der öffentlichen Ruhe und Sicherheit zu schützen.
Sie versprachen Treue und Eifer für daS Wohl des

Königs und Sv Hoheit , und hielten Work .

Die Stadt war zwar hinlänglich befestigt ; doch
war eS. nöthig , sich vvrzusetzen und einer guten Anzahl

Leute
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Leute sich zu versichern , damit Monsieur auch außer der
Stadt sich gegen die , welche sich wiedersetzen wollten ,
vertheidigen könnte . Die Einwohner waren gegen S »
Hoheit sehr unterwürfig und gehorsam . Sie ließen
gerne geschehen , daß er die Truppen , sowohl Cavalerie
als Jnsanterie , welche in der umliegenden Gegend ,
auch in Poitou und Limosin auSgehoben wurden , bei ihnen
zusammen kommen ließ . Puylaurenk , der aus Limosin war ,
halte sein besonderes Geschick dazu . Auch war schon ein
Menge Waffen zu Orleans , seit der Graf Moret , der
Herzog von Roannez und andere Vornehmen , welche
über die Regierung unzufrieden waren , zu Monsieur
kamen , um sich Mit ihm zu vereinigen . Er empfieng
sie mit offenen Armen . Sie wußten , daß Monsieur
alle Tage Couriere nach Besan ^ on , Franche Cvmtr
und Lothringen schicke , um dort eines Hinterhalts ge-
wiß za stvn . Er beschloß nun , so bald als möglich ,
nach Bvurgogne zu gehen , und einige Tage bei dem
Herzog von Bellegarde , der ihn eingeladen hatte , zu-
zubringen .

Aber es war nicht genug , daß man sich die Wege
und Durchgänge überall frei gemacht hatte . Man
brauchte auch Geld , um wahrend der Reise die Hof -
Haltung Sr Hoheit zu unterhalten . Der Präsident
le Coigneux , welcher alles über sich genommen hatte ,
überlegte es wohl , daß auf die Summe , welche Mon¬
sieur aus der Ersparniß - Casse zu erheben hatte , nicht
zu rechnen sey,weil die Auszahlung davon von einem Fe¬
derzug abhieng , und man sie ihm gewiß verweigern werde ,
sobald «r Hußer dem Königreich war . Er hatte vor
seiner Abreise -von Paris sich bei den Herrn von Mont¬
mort, Hadert und Choisi von Caen , für Monsieur und
sich selbst Credit gemacht . Diese galten für die reichsten
Leute , welche am meisten Haares Geld hätten » Sie

ver -



2 ; 6

versprachen ihm , daß es an nichts fehlen sollte , wem , er
ihnen Zeit lasse , das Geld nach und nach zu geben .
Da nun hiezu ein längerer Aufenthalt des Monsieur
nöthig war , wenn sie ihr Versprechen pünktlich er«
füllen sollten ; so kam der Kardinal von la Valette
gerade zur rechten Zeit an . Er war nämlich von dem
König gesandt , um Monsieur zur Rückkehr zu bewegen .
Deswegen wurden von beiden Seiten mehrere Courie -
re abgeschickt , durch welche der Präsident inzwischen
ansehnliche Summen zog. So reiSte er recht gut ver¬
sehen von Orleans ab .

Der König hatte dem Kardinal ausdrücklich be¬
fohlen , Monsieur mir diesen Seinen eigenen Worten zu
sagen : daß Se Majestät sehr unwillig sey über seine
Drohungen und die Heftigkeit gegen den Kardinal ;
auch finde cs der König nicht gut , daß der Prinz ohne
Erlaubniß sich vom Hof entfernt habe . Der König
habe immer viele Freundschaft und Zuneigung für
ihn gehabt , und könne ihm keinen sicherem und we¬
sentlicheren Beweis davon geben , als daß er ihn
durch de« Kardinal ermahnen und bitten lasse , seinen
Pflichten zu feigen , und seine Stelle bei ihm wieder
einzunehmen . Er werde gerne den jetzigen Fehlet
vergessen , und aus Achtung für ihn auch seinen Rarh -
gebern verzeihen .

Er setzte noch hinzu , daß er nicht nur in dieser
Rücksicht bei Ihn , seine Zufriedenheit finden würde ,
sondern daß er auch alle mögliche Gnade und eine
gute Behandlung von Ihm zu erwarten Hütte. Und
damit ihm nichts zu seiner vollkommenen Befriedi¬
gung fehle , so wolle er seine Neigung , die er ehmalS
für die Prinzessinn Marie von Mamua gezeigt hätte ,
begünstigen . Er habe deswegen dem Kardinal anfge -

geben ,
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geben , ihm seine Einwilligung zu dieser Verbindung
zuzusicher » .

Monsieur wußte wohl , was er auf dieses schein¬
bare Anerbieten zu antworten hatte . Ec sagte dem
Kardinal : daß er dem König unendlich für seine Gna¬
de , und für die Absicht ihn zu vermahlen verbunden
siy . Er würde gerne Gebrauch davon machen , wenn
cS mit dem Willen und Wohlgefallen der Königinn
Mutter geschehen könnte . Ihr sey Er diese Rücksicht
um so mehr schuldig , da er ihr sein Wort gegeben ha -
be, durchaus an keine Vermählung , weder mit der Prin¬
zessin « Marie , noch mit einer andern , zu denken , außer
mit Bewilligung Ihrer Majesiäcen .

Diese Entschuldigung hatte zwar einen guten
Vorwand ; aber man nahm sie doch für eine höfliche
Ablehnung .

Auf die übrigen Versprechungen antwortete der ^
Prinz sehr im allgemeinen , und durch unterthänige ^
Danksagungen für die Gnade des Königs . Er gab
genug zu verstehen , daß Er nichts mehr vom Hof
verlange . Denn Er dachte an nichts weiter , als sei¬
nen Vorsah auszuführcn , und seine Ruhe , die er
nicht mehr in Frankreich finden könne , in einem frem¬
den Lande zu suchen.

Als er dem Kardinal diese Erklärung gegeben hat -

te , sagte er ihm noch : daß er im Sinn habe , eine Reise
nach Bvurgogne zu machen . Der Herzog von Belle¬

garbe , welcher Gouverneur daselbst und erster Diener
von ihm sey , habe ihm sein Haus angeboren , so lange
es ihm gefallen würde , bis er andere Maasregeln er-

greife» werde . Monsieur konnte nämlich dem Kardi -
nal nicht verhehlen , was täglich vor seinen Augen vor -

gieng , sowohl die Soldaten betreffend , welche er nach
A - Denkwürdigk . XVH ' B » R L) k»
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Orleans kommen ließ , als auch die Gegenwart des
Grafen von Moret , natürlichen Bruders vom König
und anderer Herrn , welche da waren um ihn auf seiner
Reise zu begleiten .

'Auch giengen die Eilboten unauf¬
hörlich nach Besarwvn und andern Orten der Franche
Cvmte , damit man von da nach Lothringen weiter rei¬
sen könnte . Man erwartete nur den Tag der Abreise .
Die beiden Minister von Monsieur stimmten am mei¬
nen dafür , ie Cvigncux mußte , daß man seine Wün -

sche , Kardinal zu werden , gar nicht unkerstüns , viel¬

mehr bei dem Pabst Hindernisse zu erwecken suche , um
sie zu vereisten . Vom Diplom zum Fürsten und Pair ,
mit welchem man den Herrn von Puylaurent gerade
damals schmeichelte, als man le Coigneux laut bedrohte
und alle Schuld auf ihn warf , wurde auch gar nicht
mehr gesprochen .

Der Kardinal konnte cs nicht lassen , Monsieur
zu sagen , daß der König entschlossen sei) , ihn , sobald
er ansdreche , bis über die Gränzcn zu verfolgen . Sie
fürchteten deswegen , daß man ihnen Schlingen legen
wolle , und wenn sic noch lauge in der Nahe des Hofs
bleiben würden , sie sogar überfallen werden möchten .
Ilm aller Furcht zu entgehen , wurde beschlossen , den lZ .
Merz i6zi von Orleans abzureisen .

Wahrend dieser Vorfälle hakte sich der Herzog
von Bellegarde in sein Gouvernement von Boürgogne
zurückgezogen . Er glaubte sich am Hofe nicht sicher,
und fürchtete die Cabale derer , welche zu Lyon sich ver¬
schworen hatten . Man hatte ihm Nachricht gegeben , daß
sein Aufenthalt am Hof in die Länge ihm gefährlich werden
könnte . DieS knüpfte ihn , noch mehr als sonst, an Mon¬
sieurs Schicksal ; er hatte öftere Curiere an ihn geschickt,
um ihn in sein Gouvernement zu ziehen , damit er sich
Monsieur und seine Minister , mit denen er nicht zum
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besten stand , verbindlich machen könnte . Cr hoffte
Monsieurs Zutrauen bald zu gewinne » , und an den
Nachschlägen für seine Angelegenheiten eben so viel An -
theil zu bekommen , als seine beiden Minister selbst.

Es ist ein gewöhnlicher Fall , daß ein gleich un >
günstiges Schicksal ein gutes Mittel ist , Personen , die
sonst kalt gegen einander waren , gegen eine Macht , die
sich beiden gleich entgegen seht , zu vereinigen . Dies
geschah auch hier , und bewürkte ein gegenseitiges Ver¬
trauen , weiches durch den Gedanken vermehrt wurde ,
daß er in dieser Sache vielleicht bei Hof « lS Unterhänd¬
ler zwischen dem König und Monsieur für nöthig gehal¬
ten werden könne , wie dies oft zwischen dem König
und der Königinn Mutter der Fall war . Dadurch
könnte Er vielleicht das Mittel zu einer Versöhnung
mit dem Hose werben , welcher doch immer für ihn der
angenehmste Aufenthalt zu seyn schien.

Der Präsident le Coigneux fand diese Stellung
gegen den Hof aus der Nahe der Franche Comtr , viel
sicherer und zu Unterhandlungen bequemer , als Or¬
leans , Vas so nahe bei Paris war . Er willigte also
gerne in diese Reise , damit , wenn er den König nicht
zu einem Vergleich bewegen könnte , den er noch einmal
versuchen wollte , ehe man den letzten Schritt wagte ,
Monsieur doch frei durch dis Franche Comla nach Loch -
ringen kommen könne .

Monsieur reiste am bestimmten Tage , den Zr .
Merz r6zr ab . Nicht ohne Besorgnisse ; weil der
Kardinal von la Valette ihm gesagt hatte : der König
habe die Absicht , ihn bis an die Grenzen des König¬
reichs zu verfolgen . Es zeigte sich indessen nichts , den
Marsch zu stören . Monsieur war schon sehr weit auf
dem Wege nach Dijon vorgerückt , als Er den Herrn

R 2 von



von Manzai , einen alten Edelmann vom Lande , mit
Vorwiffen des Herzogs von Bellcgarve , an den König
abschickte , um ihm einige Vorschläge zu machen . Auf
diese antwortete der König nichts weiter , als daß ec
entschlossen sei) , Monsieur überall und bis ans Ende
des Königreichs zu verfolgen und zu warten bis er zu
seiner Gnade flüchten würde . lieber alles weitere er.
klärte man sich nicht .

Diese Antwort kam nach Seurre , ein Landhaus
des Herzogs von Bellegarde . Monsieur erfuhr zu glei¬
cher Zeit , daß der König zu Dijon sey . Deswegen
entschloß Er sich , über Besarmvn nach Lothringen zu
gehen . Nachdem er an beide Orte geschrieben hatte ,
um seiner Aufnahme gewiß zu seyn ; reiste er den 26 .
Marz r6zi von Vcllegarde ab , und übernachtete eine
Viertel - Meile von Dole .

Der Herzog von Elbeuf hatte sich schon seit einiger
Zeit zurückgezogen , um nicht am Hofe zu seyn , und
lebte zu Pogui in Bvurgogne , in dem Hause seiner
Mutter .

'Auch Er kam zu Monsieur nach Bellegarde ,
um sein Schicksal Zu rheilen ; worüber Monsieur sich
dankbar bezeigte, ob er gleich vorher nicht ganz mit
diesem Herzog zufrieden war .

Herr und Madame du Fargis flüchteten ebenfalls
zu Monsieur , um den Verfolgungen deS Kardinals zu
entgehen , welcher Madame du Fargis von der Köm -
gmn vertriebe » hatte , we k er glaubte , sie begüusiige
die MarillacS , die er für seine Feinde hielt .

Die Einwohner von Vesarmon versprachen , Mon¬
sieur in ihrer Stadt aufz,inchmen . Aber dies dauerte
aus Frucht den König zu beleidigen , nur wenige Ta¬
ge . Sie nahmen Se «Hoheit sehr ungerne auf, und

waren
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waren gegen seinen ganzen Hof sehr strenge , in Rück¬
sicht auf eie Quartiere und Lebensmittel, weiche sie auf
einen uncs hörten Preis fehlen .

Den i - April i6zi wurde der G 'afvon Brian -
son m «c einem Brief den König abgchwickt , worinn
Nicht allein gegen die üble Behandlung ftchonst -urs s. - >-
kern auch gegen die Festhalcung der Köuichrm chftuter
zu Cvnrpiegne geklagt wurde. Der König war darüber
sehr aufgebracht und lies den Gras . « von Brianson
seiest arretier !«. Doch wurde dieser wenige Tage nach¬
her , auf Verwendung des Herrn von Schömberg , sei¬
nes Verwandten , wieder frei .

Monsigot wurde zu güicher Zeit an den Herzog
von Lothringen abgeschickt , mn ihm zu meiden , daß
Monsieur nach der Beschimpfung und den frevelhaften
Unternehmung " ! gegen die Person der Königin !! Mut¬
ter mir Ehre und Sicherheit nicht mehr am Hof .» habe ,
bleiben können , und sich nach .Orleans , der Hauptstadt
seiner Appanageu , zurückgezogen habe . Dadurch habe
Er den Verfolgungen des Kardinals Richelieu , ihres
gemeinschaftlichen Feindes , entgehen wollen , welcher so
viele Gewalt über den Geist und das Ansehen des Kö¬
nigs erlangt hätte . Da der Kardinal auch an diesem
j) rl ihn nicht habe dulden wollen ,, sey Er gezwungen
gewesen weiter zu reisen , und nach Bvurgogne . ft - das
Gouverri' Menc des Herzogs von Besiegmde , seines vor¬
nehmsten Dieners , zu flüchten . Der König habe ihn
auch dahin mit bewaffneter Hand verfolgt , und ihn
genöthigt, j ?ht das Königreich, wie ein Feind des Staats ,
zu verlassen . Nun sey er so weit gebracht, daß er an¬
derswo Zuflucht suchen müsse . Er wende sich deswe¬
gen mit aller Zuversicht an Ihn , als einen seiner besten
Freunde , und hoffe gewiß , daß Er bei di -ffer Gelegen¬
heit nicht aufhören werde, großmükhig gegen ihnzuseyn .

R z Er
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Er komme in seine Staaten in der Absicht , mit ihm in
Verbindung zu treten , und die Freundschaft , welche bis
jetzt immer zwischen ihnen gewesen sey , durch ein neues
Band noch fester zu knüpfen .

Monsigot hatte ausdrücklich den Auftrag von
Monsieur , dem Herzog diesen Vorschlag zu machen , und
ihm so schnell als möglich die Antwort des Herzogs zu
melden .

Dieser Abgesandte ermangelte auch nicht , den
Herzog an die Beschimpfung zu erinnern , welche man
ihm in der Prrson des Mnlord Montegu gemacht hakte .
Dieser war einige Zeit vorher in den lothringischen
Staaten , zur Zeit der Belagerung von ! a Röchelte , auf
Befehl des Kardinals gefangen genommen worden .
Eben so erinnerte er ihn an die unnützen Streiüg -
keiten , welche der Kardinal indeß gegen ihn wegen der
Grenzen erregt habe , und wegen der in die drei
Bisthümer hinemlaufenden Grenzgegenden . Auch sag»
ke er ihm : die Königin « Mutter und Monsieur hatten
viele Diener und Anhänger unter den Prinzen und
Herrn des Königreichs . Sie seyen schon mehrerer
guten Plätze versichert . Außer kiesen rechne man
noch auf Sedan , Calais , la Capelle , und dir Citadelle
von Verdun . So bald Monsieur eine Armee im Felde
haben würde , werde er gewiß ganze Provinzen gewin¬
nen , die sich für ihn erklären würden . Da nun der
Herzog unmöglich die senker Person zugefügkcn Belei¬
digungen vergessen haben könne ; so müsse ihm dies ein
erwünschtes Mittel seyn , sich zu rächen , wenn er sich
für dis Sache der Königin « Mutter und Monsieurs
verwenden und zu dem Ende mit ihm in eine Llgue ge¬
gen den Kardinal treten wollte »

Der
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Der Herzog antwortete Monsigot hierauf : Er fty
Mlonsieur mit Unterthänkgkeit ergebe » , u .ud rechne eS
sich zur Ehre , daß derselbe in seine Staaten kommen
wolle , werde ihm auch immer mit aller möglichen An¬
hänglichkeit dienen. Allein Er habe zu fürchten, der
älönig möchte darüber Verdacht auf ihn werfen und
ich , feindlich angreifen , da er ohnehin, wegen Monsieurs
echer Reift nach Nancy , schon auf ihn ungehalten sey .
Mer die Verbindung Monsieurs mit der Pnnzessinn
Margarethe äußerte er sich sehr dankbar und gerührt.
Es sey chm große Ehre, daß Monsieur nicht allein mit
ihm in eine Ligue , sondern auch in eine so nahe Ver¬
wandtschaft tretten wolle .

Mein auch dies that er nur zum Schein, und mit
ziemlicher Gleichgüb igkeit, . weil er es für eine bloße sist
von ls Coigneux hielt , welcher Monsieur beherrschte ,
und von dem Er Loch wußte , daß er weder ftist noch
hinlängliche Einsichten hatte - den Krieg zu wünschen ,
welchem Er also zutraute . daß er Lieft Miene b : sS an¬
nehme , um den Kardinal zu einer Unterhandlung mit
Monsieur zu zwingen. E obalv er ftn . e Rechnung da«
bei gefunden haben würde, so werde man dem PUmm
sogleich rachen , de » Herzog zu verlassen , ohne an die
Ligue oder an die projeccirke Verbindung irgend mehr
zu denken . Indessen aber würde sich doch der Hc zog
einen bleibenden Haß des Königs zugezogeu haben.

Da nun der Herzog keine bestimmte Antwort we¬
gen der Aufnahme Monsieurs gegeben hatte , die doch
der erste und dringendste Grund von MonstgotS Ver¬
schickung gewesen war ; da Er sich im Gegentheil über
die allzugroße Freiheit , welche sich einige von den Edel¬
leuten im Gefolge Monsieurs von seinem Hof erlaubt
hätten , und über einige unverschämte Reden , welche

R 4 man
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man geführt habe , sich beschwerte ; so sagte Monsigvt
nichts weiter , als daß er Monsieur Nachricht geben
würde . Er schickte auch wirklich sogleich einen außer -
ordentlichen Eilboten ab , und gab den Rath , datt man
aufS neue Versicherungen von den aufrichtigsten Gesin¬
nungen geben sollte , mir denen Monsieur seine schon
gemachten Vorschläge ohne Aufschub und Umschweife
in Erfüllung zu bringen wünsche .

Dies überwand dann doch alle Schwierigkeiten
bei dem Herzog . Er gab Monsieur baS Work , daß er
in seinen Staaten willkommen sey und über sie , so wie
über seine Person , zu gebieten habe .

Auf diese Antwort reiSte Monsieur sogleich von
Besaneon ab , und kam über Vezoul und kuren ! , zwei
kleine Stättchen in der Franche Comte , den dritten
Tag zu Remiremorir j « kochringen und den Tag darauf
zu Espinal an . Der Herzog konnte erst einige Stun¬
den nachher eben daselbst emtreffen , und Monsieur kam
ihm zwei oder dreihundert Schritte entgegen . Der
Herzog stieg znerst aus , so bald er Monsieur erblickte,
und erklärte diesem , daß Er ganz über sein Haus zu be¬
fehlen habe . Er sey gekommen , um ihn darum zu em¬
pfangen .

Dis hestige Woche hatte schon angcfangen , und
man mußte also die Osterferien an diesem Ort zubrin¬
ge » . Doch hinderten die Andachtsübungen nicht , daß
man häufig von dem Krieg und der Vermählung sprach.

Zu Ende des Aprils begab sich Monsieur mit sei¬
nem ganzen Hofe nach Nan ^ y , um die Herzoginnen und
Prinzessinnen zu besuchen . Nachdem wir den Monat
May dorr zngebracht hatten , nüchigce uns der Ausbruch
einer Seuche , wieder nach Espinal zurückzugehen.

Wenige
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Wenige Tage nachher bekamen wir die Nachricht ,
das; dis Königinn Mutter von Compiegnc en ' siohen ,
» nd nach Flandern gegangen fsy . Nach la Chapclle
zu kommen , se » ihr von Herrn von VardeSpere , dem
konigen Gouverneur, verweigert worden , obwohl der
Marquis , sein Sohn , versprochen hatte sie aufzuneh-
men , und sie entschlossen war, dort weitere Nachrichten
vom König zu erwarten . Bei dieser Sache wurde die¬
se Prinzcssinn schlecht bedient.

Herr von Besanfvn , welcher Unterhändler gewe¬
sen war , kam in den Verdacht einer Doppelzüngigkeit ,
das; er nanüich zu Weicher Zeir den Kardinal vonRichelieu
davon benachricht 'gr habe , welcher hierauf den Platz
sircnger bewachen ließ, und sich freute, daß er dadurch die
Königinn , das Königreich zu verlassen , und sich den Spa¬
niern in die Arme zu werfen , nöthigtc . Denn dies war
gerade , was er wünschte .

Die Königinn ließ sogleich dnrch den Herrn von
Mazure Monsieur von ihrer Flucht und ihren Gesund-
heirsttmstandcn benachrichtigen . Da sie auch schon von
s uiem Vorhaben , sich mit der Prinzessinn Margare¬
the zu verbinden , unterrichtet war ; gab sie nicht allem
ihre Einwilligung dazu , sondern rierh sogar, daß man
diese Sache so schnell als möglich ausführen solle . Ih¬
re Gründe für ihn waren erstens die Hoffnung , Kinder
zu bekommen , zweitens , daß die Verbindung mrt
der Prinzessinn Marie oder irgend einer ander » , dis
ihm unangenehm seyn könnte , dadurch verhindert sey ;
drittens , daß Monsieur ganz in das Interesse des Hau-
seS Lothringen gezogen seyn würde , für baS sie selbst so
sehr eingenommen war , und von welchem sie für ihre
und Monsieurs Angelegenheiten einigcw Beistand er¬
wartete.

R 5 Der



Der Pater Chankcloup , erster Vertrauter derKö -
r'. iglnn Mutter , war Monsieur nach Lothringen gefolgt ,
und ihm hacke sie die Vollmacht zugeschickk in ihrem
Namen in die Verbindung mit der Prinzessin !) Mar¬

garethe zu willigen ,

Leber die Artikel war man sogleich einig , aber dis
Verbindung selbst sollte erst nach dem Feldzug vollzogen
werden . Monsieur sollte nämlich indeß mit einer mach-

rigen Armee in Frankreich emfallen , und dem König
seine Einwilligung abnöchigen .

Auch le Coigneur war der Meinung , daß man
nichts übereilen solle , in einer so wichtigen Sache , die
seinen Herrn ganz unversöhnlich mit dem König ent¬
zweien müßte , wenn sie gegen seinen Willen geschähe.
Er war froh , daß ihm immer noch eine Hintcrchüre offen
blieb . Die Zeit , hoffte er, würde schon eine Gelegenheit
herbsiführen , wodurch sich Monsieur auf eine anständi¬
ge Art von seinem dem Herzog gegebenen Wort loSma -

chen könne .

La Riviere und Goulas , welche ihn kannten , und

ihm nicht gewogen waren , schilderten ihn schon überall
als einen Mann , der mit seinen schönen Kriegs - und
Heurathsvorschlägen die Leute äffen wolle , in Dev That
aber weder das eine noch das andere auszuführen ge¬
denke . Sie bezeigten Verwunderung , daß der Her¬
zog so verblendet seyn könne , darauf zu bauen .

Monsieur gab deswegen beiden den Abschied , und

nöthigtc le Coigneux , jenes große Manifest gegen den
Kardinal von Richelieu , daS von dem Herrn von San «
neS dem Parlament übergeben wurde , bekannt zu ma¬
chen. Dies khst er, um einigen Personen die Meinung ,
als ob der Kardinal in einem Verstandniß mit le Coig »

neux stehe, zu benehmen . Eben deswegen wurde auch
nachher
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nachher dem Parlament eine Supplik , von Herrn Ro -

ger dem Ober - Procurakor Sr Hoheit Unterzeichner ,
eingereiöik, worinn man ansuchte , gegen den Kardinal
wegen Verletzung dech Staats und Anmaßung künigli -
cher Gewalt als förmlich klagende Parthie angenom¬
men zu werden .

Monsieur bekam als Heurathsguk hunderttausend
Pistolen von Lothringen , wovon das meiste zu Aushe¬
bung der Truppen angewandt wurde . In weniger als
sechs Wochen hatte der Herzog zehn bis zwölftausend
zu Fuß , und vier bis fünftausend Mann zn Pferd .
Die Frage war nun einzig davon : wie man sie in Be¬
wegung sehen und in Frankreich cinzufallen habe ?

Vorher mußte man noch einen sicheren Rückenhalt
haben , damit ^die Diener von Monsieur sich zu gleicher
Zeit und ohne Gefahr für ihn erklären könnten . Here
von Bouillon entschuldigte sich wegen Sedan , und Herr
von Valerij 'ai war von Calais vertrieben , weil der Kar¬
dinal ihn in Verdacht hatte , daß er derjenige sey , von
welchem Puylaurent nach einem unterschlagenen Brief
an die Prinzesstnn von Pfalzburg etwas gewußt habe .
AuS dem Briefe nämlich konnte man sehen, daßzsie nur
daraus warteten , bis „ la Csve wieder in sein Bette zu -

rückgienge ; " um zu thun , was man von ihnen gebeten
hakte. Damals war der Herr von Valeurs gerade
von seinem Posten abwesend »

Es wurde auch ein Emverständniß über die Fe¬
stung Vcrdün entdeckt , und der Urheber davon auf¬
gehangen .

Herr von Mouy de la Mailleraye hatte sich, unzufrie¬
den über Monsieur , seit der vorletzten Reise nach Lothrin¬
gen , von diesem getrennt , weil man ihm ein Erpectanzde -
cret zum Ldsvslier ck

'jklonnLur bei Madame abgeschla¬
gen



gen habe . Er schuhte einige Privatgeschäfte vor , die
ihn nach Hause riefen . Monsieur fragte ihn , wann
er wiederkommen würde ? Es wird darauf ankvmmen ,
antwortete er , welchen Gebrauch Se Hoheit von bra -
ven Männern zu machen gedenken . Rechtschaffene
Männer und treue Diener , sagte ihm Monsieur hier¬
auf , verlassen ihn in seinen gegenwärtigen Umständen
nicht .

Als Herr von Mouay nachher von den Kriegs ; » ,
rüstungen und dem beabsichtigten Einfall in Frankreich
horte , wollte er sich als einen Mann zeigen , der auf
Ehre halte , und dem das Interesse Monsieurs sehr na -
Hs gehe. Er schickte deshalb einen Edelmann an Se
Hoheit , und bot ihm sich selbst nebst zweihundert Rei «
kern zu seinen Diensten an , und zwar unter keiner wei-
tern Bedingung , als daß er , was seit seiner Trennung
unter ihnen vorgefallen sei), vergessen , und ihn für seiner«

'

Freund halten möchte . Da aber Monsieur voraussah ,
daß er sich mit seinen vorher gewählten Ministern nicht
gut vertragen würde ; so wollte ec die von ihm ange -
bvtene Hülfe , so sehr sie für seine damaligen Plane vor -

theilhaft gewesen wäre , nicht annehmen . Dies veran -
kaßte den Herrn von Mouay nachher mit dem Kardinal
von Richelieu eine Verbindung anzuknüpfen . Dieser
machte ihn zum Hauptmann von seiner Kompagnie
Gsnsd 'armes , und würde ihn später gewiß noch zu
wichtigeren seiner Geburt und seinem Werth angemesse¬
neren Stellen emporgehoben haben , wenn er nicht , bei
dem Rückzug des Kardinals von la Valette vor dem
Heer des Galas , eine tödkliche Wunde bekommen
hatte .

Monsieur sandte Monsigot nach Brüssel , um der
Königin » Mutter , welche daselbst von der Infantin
sehr ehrenvoll ausgenommen worden war , zu melden ,

waS
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was in Lothringen vorgefallen sey, lind um von der In .

santlü einen Beitrag zu den Kosten de§ Kriegs zu begeh¬
ren , wUcher mit ihrem und der spanischen Minister gu¬
tem Einverständnis ; unternommen wurde . Von ihnen
erhielt er auch verschiedenem « ^ Zuschuß , bis ans eine
Summe von sünfma .' hundert fünf und füns .igtausend
Gulden , die man theils zu dem Unterhalt des Hofstaats
gebrauchte , theils zur Werbung einiger Cavalerie , wel¬

che Monsteur in Frankreich hatte ausrüsten lassen.

Da der Herzog von Vellegarde sah , daß man ihn
nicht immer mit zu Rath ziehe , fand er sich beleidigt ,
so wenig Zutrauen zu besitzen , und entschloß sich , wie¬
der nach Frankreich zurückzugeheii und von Monsieur
seine » Abschied zu nehmen . Er rückte eine oder zwei
Meilen in Bassigin

' vor , und schickte von dort an den

Hof , um einen Freibrief vom König zu erholten , zu-

gleich gab er dem Herrn von Chatalet , Anfsiher dieser
Provinz Nachricht von seinem Entschluß , welcher ihm
wegen dieser Sache an den Hof zu schreiben versprach .
Nach einigen Tagen veranlaßte dieser daselbst eine Zu¬
sammenkunft mit dem Herzog von Bellegarde , welcher
sich dabei einsliide » sollte. Aber er bekam , wie man
glaubt , von Herrn dü Chatelet unter der Hand Nach¬
richt , daß cS nicht gut für ihn seyn würde , und daß
einige Neilerey auf den Weg abgeschickt sey , um ihn
gefangen zu nehmen . Um diesem Hinterhalt zu entge¬
hen , reiSte er gerade noch zu rechter Zeit von dem Ort
ob , wo er war . Wenn er noch eine Viertelstunde
länger geblieben wäre , so würde er diesen Truppen in
die Hände gefallen seyn. Er war froh , wieder nach Eöpi -
nal zurück zu kommen , wo sei» Aufenthalt doch noch
freundlicher war als in der Bastille , ob er gleich unter
den Ministern von Monsieur nicht mehr galt , als
vvrher.
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Monsieur schickte auch Len Abt von Dbazine an
den Pabst , um ihm von seiner Verbindung Nachricht
zu geben , da er wohl wußte , daß diese Sache große
Schwierigkeiten haben würde , die er nur durch die
Gunst Sr Heiligkeit würde besiegen können .

Indessen ließ der König den Herzog von Lothrin¬
gen um die Ursache dieser Bewaffnung fragen , und ver¬
langte zu wissen , ob das allgemeine Gerücht von der
Verbindung Monsieurs mit der Prinzessin » Margare¬
the gegründet sey . Der Herzog laugnete die Heurglh ,
und sagte : seine Armee werde dem Kaiser gegen den
König von Schweden dienen . Wenige Tage nachher
wurde von ihm verlangt , daß er seine Truppen über den
Rhein gehen lassen sollte ; widrigenfalls ihn der König
mit allen seinen Kräften auffuche » würde , um selbst bei
- er Hochzeit zu seyn.

Der Herzog sah , daß das Gewitter über ihn los¬
brechen würde , wenn er Monsieurs Amree noch länger
in seinem Lande behalten würbe , und daß es Monsieur
schwerlich gelingen werde , ihm die Versprechungen zu
halten , gegen welche er sich in diesen Krieg hatte verwi -
ekeln lassen. Sie beschlossen unter sich, die Armee soll -
te nach Deutschland marschieren und der Herzog wolle
sie selbst anführen .

Der Prinz von Pfalzburg begab sich auch zur Ar -
mee , um keine Gelegenheit vorbeizuiaffen , sich Ruhm zu
erwerben . Er war überdies dadurch empsindlich beleidigt ,
daß Puylaurent seiner Frau täglich Liebkosungen mach¬
te , über die er sich nicht beklagen durfte , da man , um
dieses zum Voraus abzuwenden , ihm gesagt hatte , daß
sie seine Besuche und Gefälligkeiten nur deswegen an»

nehme , damit er Monsieur , feinen Herrn , zur Erfül¬
lung seiner Verbindung bewegen möchte . Diese war

nämlich
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nämlich zwar beschlossen; allein man mußte fürchten ,
Monsieur möchte seinen Willen ändern und sich davon

lossagen , da die Lothringische Armee nicht die große
Wirkung , that , welche man beabsichtigt hatte , daß
der König , diese Verbindung bekräftigen sollte .
Dieses konnte nur durch Gemalt der Waffen bewürbe
werken, und erforderte lange Zeit . Aufschub aber war

für die Sach ; selbst gefährlich ; es konnte Monsieur An¬

laß geben / zurückzutreten , wenn ihm nicht von einer an¬
kern Seite zngcrcdct würde , sie sogleich in Erfüllung
zu bringen . Darauf müsse sie also vorzüglich dringen , und
alleinPuylaurenk vermöge dazu Ihn zu bestimmen . Nur
ker Vvrrheil , den sie durch diese Verbindung für sich
und ihr Haus hoffen könnte , sey der Grund , warum
sie sich» Puistaurents Neigung gefallen lasse ; da sie übri¬

gens das Verhältmß ihres Standes zu dem seinigen zu
gut kenne , und ihm ohne diese Hinsicht nicht einen ein¬

zigen Besuch erlauben würde .

Die Prinzessinn bildete sich würklich ein , wenn
nur ihre Schwester mit Monsieur verbunden seyn wür¬
de , so müsse sie den andern Tag schon Köm '

grnn seyn,
und alsdenn würde sie durch PuyiaurentS Mitwirkung
und Gunst alle Angelegenheiten des Königreichs lenken .

Der Prinz von Pfalzburg fand auf dieser Reise
seinen Tod , den er bei seiner Abreise schon sich zu wün¬
schen schien. Sein Ehrgeiz machte ihm ein Leben ver¬
haßt , das er mit Unehre sortzusehen fürchtete . Viele
glaubten , Puylaurent werde nun die Prinzessinn von
Psalzbmg heurakhen , nach dem. Beispiel deS Herzogs
von Joyeuse , der mit der Schwester der Königlnn Lui¬
se, Gsmahlinn Heinrichs des III . seines Herrn , vcc
mahlt worden war ; aber die Zeit bewürkte bald bei bei¬
de » -andere Gedanken .

Da
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Da Monsieur von Seiten Frankreichs alle Hoff ,
nungcn fehlschlugen ; so dachte er auf anders Maaöre -
gein in Verbindungen mir den Auswärtigen . Er wuß .
ke, daß ihm kein Ausweg übrig blieb , sein Vorhaben
auszuführen , als sich mit den Spaniern zu vereinigen .
Deswegen schickte Er Puvlaurcnc nach Brüssel , um
mit den spanischen Ministern einen neuen KrisgSplan
zum nächsten Feldzug zu entwerfen , und zugleich für
Monsieur einen Zufluchtsort an diesem Hof zu sichern,
im Fa !! , daß dieser in die Nvlhwendigkeic kommen
sollte , Lothringen zu verlassen .

Monsieur begab sich in die Nähe von Luxemburg
und erwartete Puylaurents Zurückkunft nach Vaudre -
„ äuge , »im desto früher von dem Erfolg seiner Reise
Nachricht zu haben .

Erst am Ende des Herbsts gierig er nach Nancy
zurück. Le Coigncux und Puylaurent entzweiten sich da «
selbst . Der erste war der Meinung : man solle ohne
VeS Königs Einwilligung in Rücksicht auf die Verbin¬
dung keinen Schritt weiter vorwärts rhun , sondern sich
zu dem Vergleich verstehen , welcher Monsieur aufs
neue vvrgeschlagen worden war . Dafür stimmte auch
der Herzog von Bellegarde und mehrere der Minister
Sr Hoheit , auS ben schon angeführten Gründen .

Puylaurent hingegen behauptete : Monsieur wür¬
de zuviel an seiner Ehre verlieren , wenn er wieder nach
Frankreich zurückgienge , ohne irgend eine Genugchuung
für die vielen Beleidigungen des Kardinals zu erhalten .
Was auch erfolgen möchte , so würde eS doch rühmli¬
cher für ihn seyn , mit den Waffen in der Hand umzu¬
kommen , als sich aufs neue den Bedrückungen des Kar¬
dinals auszuschcn . Ueber dieses würde Se Hoheit kei¬
ne Sicherheit mehr am Hofe haben , der ganzen Welt

veracht -



verächtlich werden , und so sehr alles Ansehen verlieren ,
daß ihm niemand mehr folgen , und sich für sein Wohl
interessiren würde . Von einer andern Seite erlaube
ihm seine Ehre und sein Gewissen nicht , ein so heilig
gegebenes Wort zur Verbindung mit einer tugendhaften
Prmzessinn von edler Herkunft wieder zurückzunehmen .
Man solle diese nicht einmal auf eine andere Zeit ver¬
schieben , wie einige der Meinung wären . Vielmehr
müsse man davon den Anfang machen , damit der Her¬
zog und seine Freunde , von der Rechtschaffenheit ihres
Herrn völlig überzeugt , ihm desto bereitwilliger de» nö -
khigen Beistand zur Ausführung seines Plans leisten
möchten.

Er hoffe noch immer , daß viele Prinzen , Herrn
und sogar ganze Provinzen in Frankreich ihm die Hän¬
de bieten würden , und glaube , die übrigen werden ihrem
Beispiel Nachfolgen , wenn man sie bewaffnet zu Pferde
sehen würde . Dadurch hoffe er nicht nur dem König
seine Einwilligung zu der Verbindung abzunöchigen ,
sondern auch mehrere Vortheile für Ihn und seine Un¬
tergebene zu gewinnen . Es stehe einem großen Prim
zen von Monsieurs Alter schlecht an , immer den Be¬
leidigten zn spielen und doch nie den Degen zu ziehen ;
er sollte wenigstens einmal sein Glück versuchen und sich
nicht wieder in solche Vergleichs einlaffsn , bei denen er
nicht seine Ehre und seine völlige Sicherheit wieder er¬
lange .

Diese großmüthigen Gesinnungen waren ganz nach
dem Sinn der Prinzessin » von Pfalzburg und beS Her¬
zogs von Elbens , welche alles anwendeten , umseinen
Ehrgeiz noch mehr anzuspornen . Es ist wohl gewiß ,
daß Puylaurents Hauptzweck war , Schwager von sei¬
nem Herrn und einstigen König zu werden . Man ver¬
sicherte ihn : er würde allen möglichen Antheil nehmen

N » Kenkwürpigk , XVII . B . S att
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an dem RuhlN , den sein Gebieter von einer so tapfren.
Unternehmung einärndten würde . Der brave Büsst
selbst habe unter dem verstorbenenHerzog von Anjou nie
soviel Achtung und Lob sich erworben , als er davon
tragen würde .

Puylaurent war der erste Vertraute seiyt- Herrn ;
eS kostete ihn daher wenig Mühe , ihm feine Meinung
einleuchtend zu machen und die von le Cvigneux und
dessen Anhängern umzustoßen.

Die Vermahlung wurde nur noch so lange aufge¬
schoben , bis der Herzog von Lothringen aus Deutsch-
lauv zurückgekommen seyn würde. Er brachte seine
Armee in einem kläglichen Zustande zurück.

Man beschloß : eS sollten nur wenige dem Feste
beiwohnen, damit eS nicht bekannt würde, um so mehr,
da der König gerade wegen der Belagerung von Mayen-
vik zu Metz war , und vielleicht herbey gekommen wä¬
re , um Rechenschaft zu fordern . Der Herzog hatte
sogar dem König seine Aufwartung gemacht und ihn
verstchert : daß an dem allgemeinen Gerücht nichts sey ;
der König aber erklärte dem Herzog : daß er den länge¬
ren Aufenthalt seines Bruders in dessen Staaten Nicht
genehmigen könne. Er mußte deswegen noch an dem¬
selben Tag beim Fskelnschein abreisen. Die Neuver¬
mählten trennten sich , und hielten ihre Liebe bis auf
eine günstigere Zeit geheim-

Madame von Verdewnne hatte Herrn von Mal-
voistne an Puylaurent , ihren Neffen , geschickt , um
diese Verbindung rückgängig zu machen , weil sie von
jeher mehr für die mir der Prinzesstnn Marie gestimmt
war . Da sie hörte : daß die Sache ernstlicher werde,
schickte sie zu demselben Zweck einen neuen Eilboten , mit
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Bewisiigung und auf Befehl des SiegelbewahrM vor»
Chateauneuf , an ihn üb . Aber die Verbindung wak
schon acht Tage vorher '

vollzogen . Monsieur wak
schon auf dem Wege nach Luxemburg , wo er eineirt
Wagen mlc fünfmalhunderktausend Livres begegnete-
welche, .Her, .König zürn Unterhalt seiner Truppen an den
GrenztzchBbgeschickt hatte . Er war sehr in Versuchung
ihn anzuhcch'W / und die rückständige Summe seines
Gehalts und seiner Apanage davon abzuziehen . Abet
er furchcete, man möchte gegen den Herzog von Lothrin¬
gen RepreMie «, Hebrauchrn , auf den Se Majestät vH»
<lehin schon sehr aufgebracht war , weil er Monsieur deki
Aufenthalt in seinen Staaten verstartet hatte .

Der Aufnahme zu Brüssel war Monsieur gewiß-
wo ihn die Königinn Mutter und die Infantin sehn -
lichst erwarteten . Er verweilte ein wenig zu Lvngwy ,
um seiner Bagage , bei einem beschwerlichen Wegs , Zeit
zu lassen ihm nachzukvmmen.

Mit großen Unbequemlichkeiten, wegen den schlech¬
ten Wohnungen in dem Ardenner - Wald , kam er mit
seinem Gefolge durch doS Luxemburgische , und begab
sich 1632 zu Ausgange des Januars nach Brüssel . Der
Herzog von Beilegarde entschuldigte sich , daß er nicht
mikreisen könne, weil er nicht gerne in Verdacht kom¬
men wollte , mit den Spaniern Emverstandniß zu
haben . Dies veranlaßt einen Streit zwischen ihnl
und Puylaurent , den er durch seinen Neveu , den Mar¬
quis von Montespan , herausfvrdem ließ . Aber Mon «
sienr versöhnte sie sogleich wieder. Auch der Gras vori
Moret trug dazu bei, als Freund vom Herzog von Bel¬
legarde und dem Herzog von Elbcuf , welcher damalett
sehr für Puylaurent eingenommen war .

S 2 Alis
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Aus - der t'. emlichen lchsachr gen
'
eth der Herr von

Montespan mit de la Vansotiu Streitigkeiten , die aber

auch sogleich beigelegt wurden .

Die Herrn Coigneur und Monsigot erhielten da¬
mals ihren Abschied , mit dem Versprechen , daß sie
wieder angestellt werden sollten , wenn «ran i» Frank¬

reich seyn würde .

Dem Herrn von Caspcre , Rath im Conseil Sr

Hoheit und Hofsecretär wurde dis Stelle des ordonm -

renden Secrelärs ( LserLdnü -L cst:8 ComrDL ' nolo -

rnen5 ) übertragen , und ihm zugleich aufgraeben , dem

Herrn ke Coigneux die Siegel ubzurrehmcn . Dieser wei¬

gerte sich , sie adzugrben In Ermanglung derselben
bediente man sich des großen Plaearts zu den Ausfer¬

tigungen .

Bei Monsieurs Ankunft zu Brüssel , befahl die

Infantin : der ganze Hof solle ihm entgegen gehen . Auch
der Marquis von Äyrcne , Dorn Gonzales von Cords -

va , der Herzog von Veravuaz und andere Vor¬

nehme machten ihm ihre Aufwartung . Man gab ihm
die besten Zimmer im Pallast , wo die Tafeln für ihn
und seinen ganzen Hof bereitet waren . Außer Mon¬

sieurs Tafel bekam Herr von Puylaurent eine von fünf¬

zehn Couverts . Die Haushofmeister , die Obereomro -

jeure , die gewöhnlichen Edclleute und andere in Dienst

stehenden Personen hatten eine zu zwanzig . Noch eine

andere von dreißig Gedecken war für die Adelichen , die

Monsieur g >folgt waren , und nicht in seinem Sold

stunden . Die Bediente von der Kammer und der Gar¬

derobe hatten ihre besondere ; so auch die geringeren
Bediente . Alle diese Tafeln wurden mit Fleisch besitzt
«md von den Bedienten des Pallastes bedient , so lauge

Monsieur sich in Flandern aufhielt ; dies war vom
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Men Januar 1632 b - S auf den nächstfolgenden
igecn Mar .

Zu Ruel arbeitete man an dem Proceß deS Mars
schalle, von Mariiiac , welchen Richelieu in Piemont
harre gefangen neh . .en lachen . Er setzte Komnn '

Mrikn ,
die ganz unter seinem Wiil .' n stunden. Die Königin:»
Marter harten den Rich -ern erklärt : sie werde sie für
ihre eige . -.e Person belange», wenn sie das Todcsnrther'l
« .^ sprechen würden . Lionsteuc gebrauchte dieselben
Drohungen . Sie halft » z -r nichts / als die Erccution
lcs Gefangenen zu bdschieunigen .

Monsieur s ichre sogleich nach seiner Ankunft zu
Brüssel , seine eigenen Angelegenheiten zu besorgen , so
lange ihm noch sein Unterhalt von den Spaniern ge«
wiß war . Er und die Kömginn Mutter waren auf an -
dere Mittel bedacht , um Geld zu machen , weil sie wuß¬
ten , daß man zu einer solchen U -rernehmung nicht leicht
zuviel habe» könne Beide schickten ihre Edelsteine
zum Versah nach Amsterdam . Sie übertrugen diese
Bestellung dem Herrn von Dourchant , dem sie Briefe
an den Prinzen von Oranicn und an Herrn von Bouil¬
lon zuschickten , da dieser damalen bei den Staaten ,
in großem Ansehen stund. Sie baten , den Herrn von
Dourchant mit ihrem Credit und Ansehen zu unterstützen.
Herr Destiffac wurde nachher mit einem Paß , welchen
Herr von Dourchant von den Staaten erhalten hakte ,
zu demselben Endzweck abgeschickt . Er hatte zu Brüs¬
sel dis Königinn Mutter und Monsieur zu sprechen
gesucht.

Monsieurs Ankunft machte den Spaniern viele
Freuds , und erfüllte sie mit großen Hoffnungen . Sie
fehlen voraus : der Krieg in Frankreich werde die Macht
dcs Königs beträchtlich schwächen . Wenn er in seinem

S 3 ei-
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eigenen Lande zu thun habe , so werde er den Feinden
des östreichischen Hauses nicht mehr kräftigen Beistand
leisten können ; dadurch müßten also ihre Angclegenhei -
len ,'n Flandern einen merklichen Vortheil erhallen .

Der Plan dieses Kriegs war nun theils auf den
fremden Beistand der Spanier gegründet , theils auf
das Versprechen , welches Herr von Mvntmorcnci gege¬
ben hatte , Monsieur zu dienen und ihn in seinem Gou »
vernement in Languedoc aufzunehmen . Diese Unter¬
handlung geschah durch den Bischoff von Alby , und sei-
netz Neffen , den Herrn von Delveimes .,

Der Herr von Montmorenci , welcher dem Kardi *
l von Richelieu , wahrend seiner Zwistigkeiten zu Lyon

er Königin » Mutter , ganz ergeben gewesen war ,
eglaukr , die Belohnung für einen so auSgezeich-

- <t Dienst müßte unmittelbar darauf erfolgen . Er
. nvarleke die Ertadelle von Montpellier zu erhalten , die
er sich längst gewünscht hatte . Da er sich nun in feinen
Hoffnungen betrogen fand , und man ihm gar nichts zur
sagte , wurde er empfindlich , der Getäuschte zu feyn ,
und suchte Gelegenheit sich zu rächen . Seine Frau ,
die ihn schon anfänglich zu Lyon , unh nachher immer
gebeten hatte , die Parthey der Königinn Mutter zu
nehmen , fand ihn jetzt sehr bereit , ihrem Willen zu
folgen . Dem Bischoff von Alby entgicng dieser für
Monsieurs Absichten so günstige Umstand nicht . Er
wendete alles an , um ihn zu benutzen . Er machte dem
Herzog Vorstellungen , wie rühmlich es für ihn feyn
zvürde , Personen von soj hohem Stande wieder aufzu -

heifen , die nur von ihm die Wiederherstellung ihres An -

schn§ erwarteten . Diese Unternehmung !sey nlcht die erste
dieser Art . Der Herzog werde sich crinnarn , daß Herr
von Eperiwri derselben Königinn einen gleich aliSgezeich-
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rieten Dienst erzeigt habe , trotz den beiden des Luynes ,
die sie in dem Schloß zu BloiS gefangen hielten . Mit

glücklichemErfolg habe er unternommen , sie zu befreyen ,
da er doch dazu mit zweihundert Edelleuten , von Metz
habe herbeikommen müssen , um sie zu LvcheS zu empfangen ;
welches unter dem Beistand des Vischoffs von Toulou¬
se , und seines Sohns , deS nachherigen Kardinals von
la Valette geschehen sey . Von dort aus habe er sie
gleichsam im Triumph in sein Gouvernement von An -

gvuleSme begleitet . Von daher haben sie alsdann ihre
gerechten Klagen gegen die des ftryneS wegen der schimpf¬
lichen Behandlung der Königinn vor den König ge¬
bracht , welcher gerne vergessen habe , was darauf in
dem Kriege von Pont de Ce vorfiel , welchen selbst der
Bischofs von Lü/wn unter der Hand nur deswegen ver¬
anlaßt habe , um sich den Weg zur Kardinalsstelle zu
bahnen . Um diese nämlich habe derselbe sich schon lan¬

ge vorher beworben , und deswegen mehrere Anschläge
und Schmähschriften gegen die alten Minister gemacht ,
in der Absicht , endlich selbst an daö StaakSruder zu ge¬
langen . Der König aber habe die Königinn Mutter
nicht allein wieder begnadigt , sie in ihr voriges Anse¬
hen gesetzt , ihr sein Vertrauen wieder geschenkt , und
sie an den Staatsgeschäften Antheil nehmen lassen, son¬
dern ihr auch verwilligt , baß der Herzog von Epernon
wegen deS angeblichen Verbrechens , sie mit bewaffneter
Hand und gegen den Befehl deS Königs aus dem

Schloß BloiS befreit zu haben , völlig freigesprochen
wurde , mit der Erklärung : daß er alles dieses zum
Dienste des Königs und für daö Wohl seines Staats
gelhan habe ,

Nach diesem Beispiel stellte der Bischofs dem Herrn
von Montmorenci vor , solle er , als einer der Angese¬
hensten im Reiche , als Abkömmling aus dem berührw

S 4 testen



testen und ältesten Hause , ein ähnliches Vorhaben durch¬
setzen , und hiezu das Zutrauen und die Anhänglichkeit ge-
brauchen , welche er sich nicht allein bei dein Adel , son¬
dern auch bei den übrigen in Languedoc erworben habe .
-Der Erfolg werde ihm um so mehr zum Ruhm gerei¬
chen . Da er zugleich Mutter und Sohn gegen die
Bedrückungen eines Ministers gerächt haben werbe ;
der Minister aber vor . aller Welt für einen Undankba¬
ren , und für Len schlechtesten gelte , welchen inan je ge -
habt habe , und der sich allein auf die königliche Ge¬
walt stüße .

Um die Schwierigkeiten zu heben , denen der Her¬
zog bei Ausführung dieser Unternehmung entgegen sah,
rmd dis ihm sein Diener und Vertrauter Soudeille ,
ein Edelmann aus Limvsin , ans treuer Besorgniß oft
genug vvrstellte , vergrößerten den Bischofs von Aiby
imv fein Neffe die Macht , mit welcher Monsieur an¬
kommen würde , und das Zutrauen , welches der Her¬
zog von Mvrttmorenci in seinem Gouvernement habe ,
riebst der Bereitwilligkeit , mit welcher ganz Frankreich
seinern Namen und seiner Peffon dienen würde . Ec
stellte ihm vor , daß er nichts geringeres hoffen dürfe ,
als der dritte Cönetable seines Hauses zu werden und
diesen Degen bei demselben gleichsam erblich zu machen ,
daß auch alles , was er sowohl in Rücksicht auf Langue¬
doc als in Beziehung auf den Hof verlangen würde , ihm
verwiüigt werden müßte .

Diese Vorstellungen und der persönliche Haß des
Herzogs brachten ihn endlich dahin , dis Schwierigkeiten
zn überspringen . Ec gab dem Bischofs mündlich und
schriftlich sein Wort . Dieses Versprechen wurde Mon¬
sieur zugsschickt, , mit der Bedingung , baß er nicht eher
von Trüffel abrcisen sollte , als zu Ende des Augusts ,
lim den Laubstanyrn Zeit zu laßen , den Geld - Beitrag
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zu beschließen , den sie dem Könige geben sollten , und
welche » er für Monsieurs Plane benähen zu können
glaubte . Diese Sräudeversammlung konnte vor dein
Monet September nicht zu Ende seyn. Er empfahl
auch Moasic -ir , alles geheim zu halten , und bat ihn
nicht übel aufzuriehmen , wenn er dem Hof durchaus
das Geger . che . l melde . Dies geschehe blos , um das
Spiel mehr zu verbergen , und um desto mehr Mit¬
tel zu bekommen , Sr Hoheit zu dienen . Auf sein Wort
aber dürfe er sich verlassen .

Man mußte , daß er schon bei andern Gelegenhei¬
ten zu Monsieur gesagt hatte : er wolle ihm einst noch
einen ausgezeichneten Dienst erweisen , und er würde
nicht zufrieden sterben können , che er dieses Versprechen
ei füllt haben werde .

Monsieur wünschte in dieser sage zu bleiben , und
reiste ungerne früher ab . Er konnte aber den Bitten des
Herzogs von Vorbringen nicht widerstehen , welcher ver¬
langte : man solle vor der Zeit den Einfall machen ,
um die Macht dcS Königs abzuhalten , welche aus Loth¬
ringen gerichtet war . Dieses that aber doch nicht die

Würkung , welche sich der Herzog versprochen hatte .

Der König schickte nichts destoweniger alle seine
Truppen dahin ab . Sie überfielen den Herzog unver¬
sehens , und nöthigten ihn , einen Tractat wegen Cler -
mont und Srenay einzugehen , in den er sonst nicht ein -

gewilligt haben würde .

Schon war der i z . Mai da und der Herzog - rang
immer auf Monsieurs Abreise . Zu Trier sollten sich
die Truppen versammle » . Sie bestunden aus vier bis
fünftausend Pferden , in zehn Deutschen , Lüttichischen
und Neapolitanischen Cavalerie - Regimentern , unter
denen drei oder vier sehr gut . waren , namentlich das des

S 5 Gran -
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Granges HiegviS. Die übrige « waren Räuber und
Ausschuß der Spanischen Armee . Dom Gonzales hat -
te sie nach einem Befehl aus Spanien Monsieur über¬
geben . Se Hoheit ließ noch französische Cavalerie da¬
zu stoßen . Außer diesen waren die Kompagnien der
Gens d' armes , und der leichten Reuter , welche zusam-
men tausend bis zwölfhundert Pferde ausmachten . Die
GeneraliieutenantS Stelle übergab er dem Herzog von
Elbrus .

Ehe Monsieur nach Frankreich marschierte , muß .
te er »och von dem Hofe zu Brüssel Abschied nehmen ,
bis sein ungünstiges Schicksal ihn zum zweitenmal da¬
hin führte . Die Infantin , nicht zufrieden , daß ste wäh¬
rend vier Monaten Monsieurs Haus so gut unterhalten
hakte , wollte auch noch gegen ihn und die Seinigen
ihre Großmulh und Freigebigkeit bis zu seiner Abreise
fc-nsetzen . Jeder Prinz , jeder Edelmann und die vor¬
nehmsten Ofstciere erhielten Geschenke , entweder Edel -
steine , oder goldene Ketten mit der Medaille dcS Kö¬
nigs von Spanien . Sie ließ für Monsteur mehrere
Coffer mit Kriegs - Kleidungen , Wäsche und andern
Kleidungsstücken füllen , und ihm durch ihren Pagador
(Schatzmeister ) hunderttausend Patagons zu den Reise¬
kosten ausbezahlen . Da sie wußte , daß Monsieurs
Heute ihr Geld zur Reise nörhig haben würden ; so ver¬
bot sie ausdrücklich allen Dienern des Pallasts , bei
Verlust ihres Amts , ihnen für die geleisteten Dienste
irgend etwas abzufordern , oder von ihnen anzunehmen ,
und behielt sich vor , ste selbst zu belohnen » Sehr zufrie «
den und dankbar für die vielen Gunstbezrugungen und
gute Behandlung der Prinzessin » , trennte sich Mon¬
sieur , nachdem er vyn der Kömgrnn seiner Mutter Ab¬
schied genommen , und von kstden die Glückwünsche zu
sicher Reift empfangen hatte . Auch von Dorma Vian -
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ca , der Tochter von Dom Carlos Colvnia , einer der
Hofdamen der Infantin , deren Liebhaber Er gemacht
hatte , mußte er sich verabschieden , um sie zu versichern ,
daß seine Leidenschaft nicht aufhören würde , ungeach¬
tet er gezwungen sep , sich von ihr zu trennen . Die
andern Fräulein im Pallasi hatten auch jede ihren Lieb¬
haber unter den Franzosen , von denen sie täglich Gefäl¬
ligkeiten annahmen ; aber auf spanische Weise ; das
heißt : sie sahen sich nur durchsehr hohe Ialousieen , wo
es ihnen seht schwer wurde , sich einander verständlich
zu machen . Nur an den Audienztagen war cs den
Cavaliere » erlaubt , ihre Damen in Gegenwart der
Infantin und des ganzen Hofs zu unterhalten .

Der Graf von Bügnoi war erklärter Diener von
dem Fräulein von Bergues , deren Schönheit und Lie¬
benswürdigkeit aber ihr mehrere Anbeter verdienten .
Einer der ersten darunter war der Graf von Brivn .
Dieser , obgleich ein Freund von dem Grasen von Bü -
quoi , wurde sein Nebenbuhler und entzweite sich mit
ihm « Es wäre vielleicht noch zu Tätlichkeiten unter
ihnen gekommen, ' wenn ihre Dame nicht beider Gefäl¬
ligkeiten mit gleicher Unbeweglichkeit ausgenommen
hatte . Sie stund schon in Heuraths - Unterhandiungen
mit dein Herzog von Bouillon , dem ste ^rlls ihre Gunst -
bezeugungen vorbehielt , bis ste sich plötzlich vom Brüß¬
ler Hof entfernte , um der Geschichte ein Ende zu ma¬
chen . Da die beiden Cavaliere in ihren Erwartungen
gleich sehr betrogen waren , so trennten sie sich nachher
wieder als gute freunde .

Uehrigens entstunden mehrere Streitigkeiten und
Schlägereien unter den Vornehmsten an WonsteurS
Hof , die durch Se Hoheit beigeleKt wurden . Doch
konnte dies nicht ohne den Verlust des Baron von Vsu -
ttla - geschehen, welcher zu Rochebonne Sekundant war ,

und



unv an einer tödlichen Wunde , einige Tage nachher,
starb . Er wurde als ein rechtschaffener und wohla/bil -
derer Cavaliec sehr bedauert .

Monsieur war schon seit vierzehn Tagen zu Trier ,
wo alle spanischenTruppen angekommen waren , und konnte
sich nun von dem Marsch nach Frankreich nicht mehr
los sagen . Die Gründe des Herrn von MontmMencr
hatten ihn zwar überzeugt , und er sah die Folgen da »
von wohl ein . Allein da er einen langen Weg zu ma¬
chen hatte , und inan doch sobald nichtMßeu konnte ,
von welcher Seite er ein fallen würde , von Poitou ,
Guyeune oder Languedoc her , da er v -clmehr Lieft Pro¬
vinzen so wie mehrere andere zugleich in Furcht sichte ;
so glaubte er , sein Vorhaben könne verborgen bleiben ,
und Herr von Montmoreuc » werde durch seinen laugen
Marsch Zeit genug gewinnen , um alles bis zu Mon¬
sieurs Ankunst vorher in Ordnung zu bringen .

Richelieu wurde von allen Seiten benachrichtigt ,
Monsieur käme über Languedoc . Aber er konnte sich
nicht vorstellen , daß Herr von Moncmorenci ihn dazu
aufgefordert habe . Der Kardinal hielt diesen seit der
Reise nach Lyon für seinen besten Freund , und glaubte
nicht , ihm Anlaß gegeben zu haben , diese gute Meinung
für ihn zu andern . Auch konnte er keinen Vvrtheil
für Herrn von Monkmvrenci dabei vorauösehen , wohl
aber sein unausbleibliches Verderben . Die Verheurun¬
gen von unverletzlicher Treue , welche er in mehreren
Briefen dem Könige gemacht hatte , erlaubten auch Sr
Majestät nicht , dem allgemeinen Gerücht vom Gegen -

rheil zu glauben .

Monsieur war den 4 . Iun . 1632 von Trier abge -

reist , und nahm den Weg über Lothringen , um seine

Gemahlinn bei der Durchreise heimlich zu sehen. Er



- "" - 55

hatte nur wenige Leute bei sich, und blieb nur einen Tag .
Er versicherte sie seiner Treue , sagte ihr ein Lebewohl
und kehrte wieder zu seiner Armee zurück um seinen
Marsch durch Bar forczufthen , und über Vassigni in
Frankreich cinzufailen .

La Rwiere und Goukas wurden wieder von der

Prinzessin ! , von Pfalzburg begnadigt , nur der Bedin¬

gung , daß sie sich für bas Loch , ingische Haus verwen¬
den und nichts gegen die Verbind - ng unternehmen
sollten . Sie versprachen eidlich , alles zu rhun , was
in ihren Kräften stünde .

Schon bei dem Gerücht von Monsieurs Anmarsch
verließ jedermann das Land und zog sich in die Städte

zurück. Die Armee fand alle Städte und Häuser auf
dem Lande leer , ohne Lebensmittel und Hausgeräth -

schäften . Den Truppen konnte aber doch der nöthige
Unterhalt verschafft werden , weil sic einen freien Raum

hatten , und ihre Quartiere auüdchnen konnten , ohne
einen Ucbsrftckl vom Feinde befürchten zu dürftn ,
Len sie noch nicht vor sich hatten . Die Einwohner Der
Städte , welche Häuser auf dem Lande hakten , fürchte¬
ten , man möchte sie ihnen verheeren , und kauften sie
mit GAS oder Lebensmitteln loS , die sie der 'Armee zu«

schickten. Auf diese Art litten die Truppen keine» gro¬
ßen Mangel , besonders da dis IahrSzeic ihnen überall

Früchte und Futter im Ueberfluß anbot .

Die Deutschen , Croaten und Neapolitaner mach¬
ten große Unordnungen , und plünderten am häufig¬
sten Monsieurs eigene Leute , wenn diese sich Borrarh
geholt hatten oder welchen holen wollten . Auch un¬
ter den Franzosen herrschte keine viel bessere Ordnung .

Langres verweigerte uns den Durchzug ; cs blieben
also nur die kleinen Orte vssen . Von Bassigni kamen wir

nach



nach Bourgogne . Monsieur siuNd in gutem Vernetz »
weu mit Dijon , und hoffte daselbst ausgenommen zu
werden . Aber nach dem Beispiel , bas Langres gegeben
hakte , durfte man dies von der Hauptstadt einer so
mächtigen Provinz nicht erwarten . Monsieur sandte
einen seiner adelichen Dienstleute , den Herrn von
Valbelle , an das Parlement dahin . Er war aus
dieser Stadt gebürtig , und sollte , im Fall sie sich
weigerten , sie durch Drohungen zwingen . Dadurch
wurden sie aber nur noch mehr erbittert , und verkheidig »
ten um so hartnäckiger die Rechte ihres Königs .
Sie richteten mehrere Kanonen auf uns , und sogar
Monsieur war in Gefahr . Dies verursachte einige
Unordnung in der Gegend der Stabt , besonders in
dem Hause einer der Richter des Marschalls von
Marillac .

Wir umgiengen Bourgogne und die Grafschaft
Charolois , und setzten bei Digoiens über die Loire. Here
von Monkmorenci beklagte sich über Monsieurs Vorei »

ligkeit bei der Nachricht von dem Vordringen in
Bourbonnois , und erklärte , daß er ihm alle Mittel

benehme , ihm zu dienen . Er bat Se Hoheit zu
versuchen , ob es in einer andern Provinz nicht besser
gelingen würde . Sollte auch dies sehlschlagen ; so
sey er entschlossen , alles für ihn aufs Spiel zu
sehen .

Wir setzten unfern Weg weiter fort , und kamen
über Allier durch die Brücke von Vichi , um in Au¬

vergne einzuvringen . Auf dem Wege von Coiset , wo
der Baron von Salrgni stund , wurden wir mit meh »

reren Kanonenschüssen begrüßt . Die Armee hatte
wenig Scrapatzen , und doch beklagten sich besonders
die Fremden , über einen so anhaltenden Marsch . DieS

nökhigre Monsieur einige Tage zu Vichi Halt zu ma »
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chen - Bei jedem Nachtlager verlangte, , sie Geld . Un¬
geachtet man ihnen nie welche? gal, , so wurden sie doch
immer durch Herrn von Elbeuf besänftigt und kehrten
jedeömal zufrieden zurück. Er bezahlte sie mit Hoff -iun -
gen und schönen Worten , mit denen er sehr freige¬
big war .

Bald nachher kamen wir nach jimagne , wo die
schönsten Früchte der JahrSzeit bald von der Armee
abgeleert waren . Von da folgten wir dem Weg nach
Rovekgue .

Wir hatten schon zwei Dn '
tthcile des König .

reichS durchzogen , und weder eine Stadt noch Ge¬
meinde , selbst nicht ein einziger Edelmann hakte sich ,
wie man hoffte , und wie es bei der großen Anzahl
der Unzufriedenen in Frankreich zu erwarten war . für
Monsieur erklärt . Darüber beklagte sich Monsieur
öfters . Auch entschuldigte er sich nachher damit , wenn
Man ihm überreden wollte , für Vas allgemeine Wohl ,
und die Erleichterung der Völker die Waffen zu er¬
greifen . Herr von Chavaignae und einige feiner
Freunde unter dem Adel waren die ersten , welche sich
Monsieur anboten ihm zu dienen und zu folgen .

Die einzige Unbequemlichkeit bei „ nserm Marsch
war , unsere Wagen über die Berge von Escarpoulette
und Milan zu bringen . Es gelang uns aber dennoch ,
und wir kamen zu Anfang deö Augusts endlich nach Lo-
deve , der erste», Stadt , von welcher man auf dieser
Seite in das Gouvernement des Herrn von Moiimio -
renci kömmt . Wir blieben hier drei Tage . Von
da kamen wir nach Pezenas , wo wir übernachteten ,
und wo Herr von Montmorcnci Monsieur aufsuchke.
Den folgenden Tag begaben wir uns nach Veziers »
Dort blieb man einige Tage , um die Truppen auSruhen

zu



zr , lassen, und um die Aushebungen der Infanterie ab¬
zuwarten , welche Befehl erhalten hatten in Languedoc
zu uns zu stoßen .

Man hatte noch mancherlei Dinge zu Monsieurs
Einrichtung in dieser Provinz in Ordnung zu bringen ,
und wenn seine Unternehmung gelingen sollte , mußte
man die Vorkehrungen schnell treffen , damit der König
nicht zuvorkommcn konnte . Die Landstände thaken
nichts weiter , als daß sie auseinander gicngsn , und Herr
von Montmorenci bewirkte nicht , was er von ihnen
erwartet hatte . Herr von Emen und Herr von Ver -
deronne , welche als Staalsräthe und Oberaufssher im
Namen des Königs dabei waren , verweigerten ihm nach
einem ausdrücklichen Befehl von Hofe die Disposition
über die von den Landstänben verwillrgke Summe . Der
König wußte schon den Abfall des Herrn von Mont -
morenci , und ließ ein Manifest gegen ihn und gegen
alle ergehen , welche aufMonsteurs Seite treten würden .

In dieser Zeit starb der Marschall Desiat , welcher
die deutsche Armee commandirte . Bei dieser Nachricht
sagte Richelieu , welcher ihn sehr schätzte und liebte : er
wisse kaum , welches von betdcn - die Nachricht von dem
Tod seines Freundes ober die von seiner Untreue ihn
mehr kranke .

Im geheimen Rath seiner Majestät wurde be-

schloffen , zwei Armeen auszustcllen . Eine solle unter
dem Marschall von la Force , durch Nieder - Langue¬
doc vorrücken , die andere aber von dem Marschall von
Schömberg gerade gegen Monsieur angeführt werden .

Herr von Montmorenci überredete Monsieur nach
Baucaire zu marschiren , um auch noch der Stadt ver¬

sichert zu werden , wie man es schon vom Schlosse war ,
wo



wo der ihm ergebene Herr von Pervlj Gouver¬
neur war .

Monsieur Machte sich auf den Weg , und glaubte
die Einwohner würde » sich bei seiner Annäherung erge -
den . Auf ihre Weigerung beschloß man Sturm zu
laufen , ungeachtet man nicht Zeit gehabt harte , die
nöchiqeN Vorkehrungen zu treffen , und Monsieur nur
die Freiwilligen und Adelichen von seiner Hofhaltung
bei sich harre , welche zusammen fünf bis fechshun -
dett Mann ausmachten . Die Truppen , wovon die
eine Hälfte der Herzog von Elbeuf , die andere der
Herzog von Monrmorenei anführen sollte , waren eben
im M ' gkiff , das Waqsiück zu beginnen , als man fünf «

hundert Soldaren über die Rhone kommen sah , welche
der Marschalt von Vltri , der nach Tarascan geeilt war ,
den Einwohnern von Baucaire zu Hülfe schickte . Un¬
sere Anführer wollten dennoch ihr Vorhaben nicht aufge «
ben , weil sie eS für ihre Ehre »achlheilig hielten , da¬
von abzustehen . Es war aber ein Glück für alle , daß
Chauvebonne die Stelle des Generalissimus über sich
nahm und die Unmöglichkeit einer solchen Unterneh¬
mung aufs ernstlichste vorssllke , da wahrscheinlich der
ganze Abel dabei umgekommen wäre ; was jeder nach¬
her auch einsah .

Vei dem Rückzug sagte Herr von Monkmorenci
zu Herrn von Puylaurenr : haben wir erst Schömberg
geschlagen , so werden uns die Städte nicht fehlen »
Also ; los auf ihn ! Ist uns das Glück dabei nicht gün¬
stiger, so müssen wir wieder zu Brüssel Hof halten !

Nach diesem fehlgtschlagenen Versuch mußte sich
Monsieur zurückziehen . Er wagte es , seine Armee zu
theilen . Mit der einen Hälfte sollte der Herzog von
Elbeuf gegen den Marschall von la Force ziehen , und

K > ivenkwürvigk . XVU . T mit
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mit der andern zog Se Hoheit in Schlachtordnung ge- Kj
^ ^

gen Beziers zurück. Man bekam Nachricht : der Mar -

schall von Schömberg , welcher den Weg nach Limosin '

genommen hatte , scy schon bis St . Felix , einer kleinen
Stadt , drei Meilen von Castelnaudari , vorgerückt und ^ Dl
habe die Gensb 'armeS , die Chevauxlegers von der Gar - ^ §
de des LÜönigs und andern Ordonnanz - Compagnien ,
die zusammen dreitausend Pferde ausmachken . Außer
diesen habe er noch fünfzehnhundert auserlesene MuS - -uM
guetiere aus dem Garden - Regiment des Königs bei sich,
die man beritten gemacht hatte , um schneller vorrücken

zu können .

Herr von Monkmorenci ließ die Infanterie eiligst ^
ausbrechen , und befahl die , Kanonen aufzuführen , damit
alles in Bereitschaft sey , wenn Monsieur , marschieren
wollte . Dieser war jetzt gerade zu Beziers angelangt ,
da man Nachricht von der Belagerung von St . Felix kl M
erhielt . Herr von Monkmorenci wollte diesem Ort zu kik >l

Hülfe kommen , um den Waffen Sr Hoheit Ehre zu
machen . Wf

Zu Ende deS Augusts giengen wir von Beziers
ab ; den i . September verließen mir das Ouartier von ^
Viüepointe . Mit Anbruch des Tags zogen wir gegen
Castelnaudari , um diesen Posten noch vor der Ankunft " Ükk
des Marschalls von Schömberg einzunehmen . Man
glaubte ihn noch bei der Belagerung von Sk . Felix be - Jtz
schästigt ; aber durch eine Capitulation , die für die Fs - «
stungöinhaber vortheilhast war , hatte er sich schon da -
von Meister gemacht . In derselben Absicht war er auf
dem Wege nach Castelnaudari , und hatte seine Maas -
regeln so gut genommen , daß er schon fast eben so nahe
bei dieser Stadt war als wir . k». §

Monsieurs Armee stund auf einer Anhöhe ; Eine
Diertelmeile davon links lag die Stadt . Der Mar -

schall
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schall von Schömberg war gerade üuS einem kleinen
Hölzchen vorgerückt und marschirte in schönster Ord¬
nung über eine Wiese , in der Absicht , sich zwischen uns
und die Stadt zu stellen, welches ihm nicht schwer wur¬
de. Monsieur mußte erst über eine kleine Brücke , ehe
er seine Schlachtordnung bilden konnte . Der größte
Theil seiner Infanterie war noch eine starke Viertelmei¬
le zurück. Indessen bemächtigte sich per Marschall von
Schömberg eines sehr vorrheilhaften Postens , dem man
wegen mehrerer Gräben und Hohlwege schwer beikom¬
men konnte ;

Herr von Montmorenci wollte sogleich allein mit
seinem Stallmeister den Feind rccognosciren , und baL
Monsieur um die Erlaubnis Dieser fürchtete , eS möchte
zum Handgemeng kommen , und er würde anstatt wie¬
der zurückzugehcn sich mit Pistolen herimrschießen . Ec
wollte ihn daher davon abhalten , und stellte ihm vor ,
daß er das Glück der Königin » Mutter und das Sei¬
dige in Händen habe . Er bat und befahl ihm , sich nicht zn
übereilen . UeberdieS gab er dem Grafen von Rieux
Befehl , ihm überall zu folgen , und ihn an sein Ver¬
sprechen zu erinnern : daß er wieder zurückkommen , unö
die Ordre zur Schlacht abwarten wolle .

Jetzt gerade wurde von Seiten des Königs durch
Herrn von CavoyS ein Vergleich angeboren , auf den
aber Monsieur erst nach geendigter Schlacht antworten
wollte. Seine Ehre erlaubte ihm nicht , jetzt darauf zn
hören , da er schon den Degen gezogen Hütte , und auf
dem Punck war den Streik durch die Waffen zu entschei¬
den . Dagegen hatte er auch nach einem unglücklichen
AuSgang , wie dieser bald darauf erfolgte , nur noch vor»
her Güte des Königs etwas zu hoffen ;

T 2 Dek
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Der Graf von Moret hatte seinen Posten auf der
linken Seite , und Herr von Montinorenci auf der
rechten . Nach der Ordre sollte keiner angreifen , bis
die ganze Infanterie und Cavalerte erst beisammen seyn,
und man vorher KriegSrach gehalten haben würde . Der

Graf von Moret aber brannte vor Verlangen , sich mit

seinen ersten Waffen Ruhm zu erwerben . Er sah eine
Compagnie Cavalerie nahe - bei stch und konnte sich
nicht enthalten , sie zu necken und auf sie mit dm Pistols
Feuer zu geben . Der Hauptmann Bideran erwartete

ihn standhaft, ' und schoß Ihn in den Leib , so daß er

zwei Stunden nachher starb / Peche , sein Stallmeister ,
wurde auf der Stelle geködert und einer von seinen Leu¬
ten verwundet . ' - A

Herr von Montmokenci hörte den Lerm und er¬
fuhr , daß der Graf von Moret angegriffen habe . Die¬
ser Eingriff in sein Geschäft , welcher seiner Ehre nachthei¬
lig schien , erbitterte ihn . Zorn und Eifersucht ließen
ihn vergessen , wer er war , und was er Monsieur ver¬
sprochen hatte . Er sprengt über mehrere Gräben ,
und stürzt wüthend unter die Königlichen , wie wenn er
mächtig genug wäre , allein sie niederzuschlagen . Sei¬
nem Stallmeister wurde daS Pferd unter dem Leibe

todtgeschoffen und der Arm zerschmettert . Der Graf
von RieuL wollte einen zweiten Versuch machen , über
einen Graben zu sehen , und siel durch einen Musketen¬

schuß , der ihm mitten in den Leib gieng , todt nieder .
Man

' konnte nichts gutes mehr erwarten . Der Her¬
zog von Montmorenci wagte sich noch weiter vor . Zehn
biS zwölsWunden , die nicht tödtlich waren , harten ihn
nicht muthlos gemacht , wenn nicht sein Pferd unter

ihm gefallen wäre . Nun , da er zu Fuße war und sich
durch den Blutverlust seiner Wunden sehr ermattet fühl -
te , lehnte er sich an den Abhang eines Grabens , und

erwar -

Ui

KM
Lick
KZ«

Hm ti

De
»jimz
» Ml '

K!» !
Vs «
Äi»
Lch
A'G



^ 2YZ

erwartet- , daß jemand ihm zu Hülfe kommen würde.
Saint Preuil , der Sergeant de Bataille bei der kö¬
niglichen Armee , hörte ihn mehreremal rufen : Zu mir,
zu Montmorenci ! Er that aber , als ob er ihn nicht
hörte , um den Seinigen Zeit zu lassen , ihn wieder in
ihre Hände zu bekommen. Ein Sergeant von der Gar-
de hingegen hatte nicht so viel Ehrfurcht gegen ihn .
Dieser nahm ihn gefangen und überlieferte ihn dem
Herrn Saint Preuil.

Die andern Edelleute und Freiwilligen bei Mon¬
sieurs Armee, welche auf Befehle warteten , dem Herrn
von Montmorenci , im Fall eS nöthig feyn würde , zu
Hülfe zu kommen , hörten nun : daß er gefangen sey,
und wollten ihm frei machen. Allein eS war zu spät,
da man ihn schon nach Castelnaudari geschickt hatte.
Der Graf von F-uillade , der Chevalier von la Frette,
der Baron von Congi , die Herrn von LordoiS, von Vil-
leneuve , und von Forest wurden getödtet, die Herrn
von MonymeS und von Monthedon — ersterer ködt-
lich — verwundet. Der Chevalier von Bueil und
Herr von Saint - Florent wurden gefangen genommen .

Durch des Herrn von Montmorenci Gefangen»
nehmung wurden Monsieurs Hoffnungen mit ei-
nemmal vernichtet . Da diese Parkhei nur durch seinen
Credit in einer Provinz bestehen konnte . wo er Gou¬
verneur war und in großem Ansehen stund ; so konnte
man sogleich ihr gänzliches Verderben voraussehen .
Die in Languedoc ausgehobenen Duppen liefen auf der
Stelle auseinander ; die andern verloren vollends allen
Math , bei dem Anblick der Leichen , welche auf der Brü¬
cke lagen . Herr von la Frrke - Jmbaud bat die GenS «
d'armeS von Monsieur, so sehr er konnte : fle möchten
in die Schlacht gehen ; der Schrecken war zu groß , und

T 3 nichts
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nichts konnte sie wieder dahin bringen . Auf allen
Seiten sah man ganze Compagnien zu Pferde fliehen .
Herr von Elbenne , der Oheim , stellte flch den Fliehen -
den entgegen , um sie zurückzubringeu , aber auch dies
Mißlang ; und wenn der Marschali von Schombergmur
zweihundert Reuter nachgeschickt hätte , so hätte er
Monsieur mit allen , welche bei ihm waren , zu Gefan -

genen gemacht , so groß war ihre Bestürzung und Un -
yrdnuug .

Ich war damalen bei Sr Hoheit und kam , da
ich ihn genau beobachtete , mit Wahrheit sagen : baß
xr sich nicht allein bei der Gefahr , in welcher er sich be¬
fand , nicht zu fürchten schien , sondern auch verschiede -
riemal mit den wenigen Truppen , die ihm geblieben wa¬
ren , sich gerade unter seine Feinde gestürzt haben wür -
de , wenn ihn nicht seine vornehmsten Diener und Ra¬
ths , welche wohl wußten , daß er nicht wieder zurück¬
kommen würde , davon abgehalcen hätten .

ES wurde Kriegsrath gehalten , und da kein Aus¬

weg möglich war ; so dachte man nur darauf , Mon¬
sieurs Person in Sicherheit zu bringen , und sich in der
möglichsten Ordnung zurückzuziehen . Man beschloß
dies bei embrechender Nacht zu thrm , und wieder das
Quartier in Villepainte zu nehmen , von wo wir auS -

gegangen waren .

Am folgenden gieng man nach Montreal - Drei
Tage nachher , nachdem sich Monsieur wieder gesammelt
hatte , riethen ihm seine Anhänger , der NothwcnLig -
keit nüchzugsben und zu der Gnade des Königs seine
Zuflucht zu nehmen .

Madame von Montmorenci , welche schon zu Mon¬

sieur gereist war , vereinigte ihre Bitten damit ,

glaubte , er würde durch den Weg der Unterwürfigkeit
" " " " ' ' . . »

^her .
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eher die Freiheit ihres Mannes erhalten
'
, als wenn er

sich in vre Grafschaft Roussillon zurückzöge , wie einige
es für gut fanden , indem Herr von Fargis, welchen
Monsieur gleich bei seinem Einfall in Languedoc nach
Spanien geschickt hatte , zu derselben Zeit mit der Ver-
sicherung zurückgekommen war : daß der König von
Spanien ihm in den nächsten Tagen Mannschaft und
Geld zuschicken würde , wodurch Monsieur sich in de»
Stand setzen könnte, mit bewaffneter Hand den Herrn
von Montmorenci zu befreien. Dies aber war eine
eingebildete Hülfe ; ein so dringendes Uehes erforderte
auch dringendere Hülfsmittel.

Monsieur sandte den Herrn von Chaudebonns an
den Köuig. Zu gleicher Zeit wurde Herr von Aigue-
bonne , sein Bruder, von dem Hofe abgeschickt , um
Monsieur zu sagen , daß Se Majestät immer bereit
feyn würden , ihn zu Gnaden aufzunehmen , wenn er
mit festem Entschluß zu seiner Pflicht zurückkehren und
nie wieder dergleichen Fehler begehen würde .

Se Hoheit gieng nach BezierS, und erwartete die
Nachrichten vom Hofe . Zugleich wollte er sich der
Stadt ; versichern ;! denn es schien , als vb sie ihm den .
Eingang verweigern wollte.

Als der Herzog von Clbeuf von diesem Umwege
benachrichtigt wurde , kam er mit seinen Truppen zu
Monsieur, um zu sehen wie es mit den Traktaten stün¬
de. Er fürchtete : Monsieur möchte zu Aufhebung

^

seiner Verbindung gezwungen werden , für welche das

ganze Lothringische Haus und besonders er selbst so viel

gethan hatte»
Herr von Doullion und der Marquis von FojM

äberbrachten des Königs Willensmeinung, zu welcher
Monsieur sich verstehen mußte . Sie enthielt folgen-

T 4 des -
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des : r ) Monsieur sollt « jedem Einverständnist mit Spa¬
nien , Lothringen und der Kö -nginn Muccer encsagen .
2 ) Er solle da wohnen , wo es der König für gut finden
würde z ) Er solle sich nicht u u die Strafe seiner An¬
hänger bekümmern , mit Vorbehalt feiner Diener ,
die noch bei ihm seyen . 4 ) Die fremden sollen sich
nach Verfi 'iß von s.-chs Tagen nach Roussillon zurück¬
ziehen . 5 Er sollte in seine ersten Hvfstellen nur Per¬
sonen aufnehmen , hie dem König angenehm und von
ihm ernannt seyen. 6 ) Monsieur sollte diejenige ent¬
fernen , welche dem König unangenehm seyen . 7 )
Herr von Puylgurenk sollte den König benachrichti¬
gen , waß mit den Auswärtigen gegen den Dienst deck
Königs , das Wohl des Sraaks , und die vornehm¬
sten Geschäftsmänner Sr Majestät verhandelt worden
fey . Bei Perjust per königlichen Gnade , g - Mon¬
sieur solle allen seinen ikmergekenen befehlen , dem Kö¬
nig Nachricht zu geben , wenn etwas dagegen Vorgehen
sollte , und dies eidlich zn bekräftigen , im Halt der König
yö verlange ,

Se Hoheit unterschrieb obiges , wurde vom ^ ö-
nig begnadigt , und erhielt feine Güter wieder . Man
erlaubte ihm nach Tours oder nach Champcgni , einHauS
seiner verstorbenen Gemahlin , zu ziehen , in Beglei¬
tung s ine? Diener , welchen man ebenfalls Verzeihung
und Beibehaltung ihrer Güte ? zusagke. Für diese
sollte ein besonderes Schreiben ansgeferkigt werden ,
Mit Ausnahme des Herzogs von Bellegarde , des
Präsidenten le Coigneux und des Herrn von Monsi -
got , welche in Lothringen und Flandern geblieben
waren .

Auch der Herzog van Elbens erhielt Verzeihung
and wurde wieder in ferne Güter emgesept . Man
ve rwiliigtr ihm , auf eines von seinen Häusern zu gehen ,

doch
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doch " ff nach mehreren Streitigkeiten , weiche Monsieur
darüber mit den königlichen Commiffarien hatte .
Diese suchten einigemal Monsieur und den Herrn von
Pnylaurenk auSzufvrschen : ob die Verbindung des Er -
sterrn gegründet sey ? worauf Se Hoheit ihnen ant -
werterer VaS Versprechen von beiden Seiten sey ge¬
schehen , aber die Vermählung bis nach der Zurück «
kunfc von dem Marsch ausgeschvben geblieben .

Monsieur verabschiedete seine fremden Truppen ,
und da es ihm .' N Geld fehlte , Heß er sein Silberge¬
schirr versehen , damit er ihnen ihren Sold ausbezah¬
len konnte . Dis übrigen Truppen hatten sich schon
selbst verabschiedet , ohne die Ordre Sr Hoheit abzu -
warren .

Den i . Oktober reiste er von Bester « ab , und
nahm seinen Weg nach Tours . Die Zusammenkunft
zwischen ihm und Sr Majestät wurde aus eine andere
Zeit verschoben . Der Graf von AlaiS und der Colo¬
nel General der Cavalerie hatten Befehl Monsieur zu
begleiten , damit ihm der Eingang in die Städte , wel¬
che er zu passiren halte , nicht verweigert würde « Man
harre einigen Verdacht , als ob dies nur de wegen ge¬
schehen sey , damit Monsieur beobacht t und abgehalten
w rden könnte , zum zweitenmal zu entwischen . Es ge¬
schah aber mehr noch , um den Grafen von demH fe zu
entf - rnen , während man an dem Protest des Herrn
von Montmvrenci , seines OncleS , arbeitete «

Sobald der König zu Lyon von Monsieurs
Schritten Nachricht erhielt , und wußte , daß Myn -
sienr keinen einzigen Gefangenen hatte , wollte er an
allen verhafteten Anhängern Sr H heit ein Exempel
statuiren . Er machte den Anfang bei Herrn von Eade -
stan , Melcher hingerichret wurde , als der König von

T 5 Lyon
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Lyon abreists . Als er durch Pont Sk . Esprit kam,

wiederfuhr dem Vicomte von Etrange , welcher für

Monsieur gefochren hatte , dasselbe . Herr von Hayes ,
welcher in Dousschlanv gefangen wurde , als er im

Namen der Königin » Mutter und Sr Hoheit mit dem

Kaiser und dem Herzog von Baiern in Unterhandlung
tretten wollte , wurde nach Beziers gebracht , wy er auf

dieselbe traurige Art sein Leben endigte .

Es war aber noch nichtgenug an diesen drei Köpfen ,

der König verlangte noch einen bedeutenderen , zur völ¬

ligen Genugthuung für seine Gerechtigkeit . Der Tod

des Herzogs von Monkmorenci als Anführers der Em¬

pörung in Languedoc , endigte diese blutige Cakastrophe

den letzten October 1632 in der Hauptstadt seines Gou¬

vernements . Frankreich erkannte die großen Dienste ,

welche er und seine Vorfahren dem Staat geleistet hat¬

ten , und beklagte fein Unglück . Noch allgemeiner war

die Bekrübniß in Languedoc , wo er durch seine Gefäl¬

ligkeit und Großmuth so sehr die Herzen des Volks ge¬

wonnen hatte , daß man gleich nach seiner Verhaftung

öffentliche Gebete für seine Befreiung hielt .

Monsieur war aufs höchste gekränkt , als er er¬

fuhr , daß der König gar keine Rücksicht auf die Bitten

lind Vorstellungen genommen habe , welche Herr von

Vaupot in seinem Namen für die Begnadigung veS Her¬

zogs von Monkmorenci gemacht hatte . Da er sich so sehr

herabgesetzt fand , und vorausfah , daß ferne Verbindung ,

welche jedermann für gewiß hielt , dem Hof neue Ursa¬

chen zu Streitigkeiten mit ihm und seiner Parthei ge¬

hen würde ; so beschloß er, um sich von allen seinen Be¬

sorgnissen zu befreien , wieder nach Flandern zu gehen .

Bei feiner Durchreise in Montereau Faut Aonne , schrieb

er dem König : da er nach dem Tode des Herzogs von

Morumorcnci , dessen Begnadigung ihm durch Herrn
yyn '
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von Bouillon versprochen worden wäre , nicht mehr mit
Ehre und Sicherheit in Frankreich bleiben könnte ; so
sähe er sich gezwungen , das Königreich zu verlassen und
unter Fremden seine Ruhe zr: suchen.

Er gieng über Lothringen , ohne sich daselbst auf .
zuhaltcn , um den König nicht noch mehr gegen den Her -
zog aufzubringen . Von da reiste er durch das Luxem-
burgiscke und kam zu Ende des Januars nach Brüssel .
Ungeachtet die Spanier , welche Monsieurs Kriegskosten
bestritten hatten , nicht den '

gehofften Vortheil dadurch
erreicht hatten , nahmen sie ihn doch sehr gut auf , und
rhaken alles für ihn , was ihre Umstande erlaubten .
Die Infantin ließ ihn wieder die Zimmer im Palast
bewohnen , welche er vorher gehabt hatte , und die Spa -
» ier gaben ihm monatlich dreißigtausend Gulden zur
Unterhaltung seines HauseS ,

Die Königin » Mutter nahm großen Antheik an
dem Unfall , welchen Monsieur in Languedoc wiedersah -
ren war , und wovon sie durch Herrn vorsiBiscaras , den
sie Monsieur an die Seite gegeben hatte , benachrichtigt
wurde , Ihr Mißvergnügen vermehrte sich , als sie er¬
fuhr , daß Monsieur sich nach dem Trattak von ihr lvs -
gcsagk hatte , Sie konnte sich nicht enthalten , dem Hof
zu Brüssel ihre Klagen darüber vorzubringen , und be-
dachte erst nachher , daß nicht Mangel an Achtung und
Zuneigung gegen Sie , sondern sein Unglück ihn dahin
gebracht hatte , und daß er in dieser Rücksicht völlig
vo» ihr entschuldigt werden müßte .

Cr fand sie auch wieder ganz beruhigt , nachdem
er gesund und wohlbehalten zurück

'
gckommcn und den

Händen ihrer gemeinschaftlichen Feinde entgangen , war ..
Sie hoffte , ihre Angelegenheiten würden nun besser
gehen , wenn sie beisammen seyen, , mit vereinten Kräss-

»
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ten , wie sie sich vorgenommen hatte , handelten , und
die Umstände , welche die Zeit vielleicht herbeiführen
könnte , besser benutzen würben . Sie versicherten sich
öfters von der gegenseitigen Uebereinstimmung ihrer
Wünsche und Vorcheile und lebten einige Zeit in so zu -
tem Vernehmen , als man es je von Personen verlangen
konnte , die einander so nahe waren , und welche ihre
Schicksale und Erwartungen theilten . Es ist gewiß , daß
wenn die Minister von Heiden Seiten einstimmiger ge¬
wesen wären , sie durch den Unfall nicht so sehr in Ver¬
wirrung gebracht worden und vielleicht glücklicher und
schneller zum Ziel gekommen seyn würden . Aber bald
sah man Mistrauen unter ihnen entstehen , und ein je¬
der war nur auf seinen eigenen Vorkheil bedacht , wie
ich nachher zeigen werde . Indessen schickte Monsieur
den Herrn von Elbenne an den König , um ihm seine
Vermählung bekannt zu machen .

Se Majestät waren darüber höchst ungnädig , um
so mehr da es gegen das ausdrückliche Verbot war , wel¬
ches man dem Herzog von Lothringen gegeben , und
weswegen dieser versprochen Hatte , es zu verhindern .
Die Ehre des Königs erlaubte ihm nicht , ein solches
Vergehen ungestraft zu lassen . Er beschloß nach Loth¬
ringen zu gehen und Nancj zu belagern , um sich an ihm
zu rächen . Der Herzog erkannte seinen Fehler ; aber
er war nicht im Stande , ihn wieder gut zu machen .
Er wußte , daß die Festung nicht hinlänglich verthei -

digt war , und er Gefahr lief , sie zu verlieren . Er
sandte verschiedenem « ! seinen Bruder , den Kardi¬
nal von Lothringen , an den König . Dieser machte
sich anfänglich im Namen seines Bruders , des Her -

zogS , zu großen Beweisen der Unterwürfigkeit anbei -

schig. Sogar die Investitur mir den Herzögthnm
Lothringen zu Gunsten dieses Kardinals wurde dem Ko -

mg
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tiig angeboten und bet Herzog ließ ferne Resignation
vorüber ausfertigen .

Endlich da dieser Nanci in augenscheinlicher Ge¬
fahr sieht / bewilligt er dem König die Uebergabe auf
jede Bedingung , wenn die Festung in zehn Tagen nicht
entsetzt seyn sollte , und verspricht noch überdies ihm die

Prinzessin « Margarethe seine Schwester in die Hände
zu liefern .

Der Kardinal von Lothringen verlangte hierauf
einen Paß zu seiner Abreise / der ihm zugesagt wurde .
Mit Hülfe desselben aber Halfer derPrrnzessinn Margare¬
the , in einer Verkleidung zu entkommen . Sie gieng
zu ihrem Gemahl nach Flandern .

Nanci war Nun in dringender Gefahr / und der Her¬
zog von Ferra , welcher zu Hülfe kommen sollte, noch weit
entfernt . Der Herzog von Lothringen hatte überdies
nicht in den Vorschlag gewilligt , welchen ihm der Her¬
zog von Feria durch einen besonder « Abgesandten mach¬
te : Nanci den Spaniern zu überlasten , im Fall sie eS

entsetzen würden . Er wollte lieber , daß einer von den
beiden Königen fein ganzes Land bekommen sollte , als
daß es unter beiden getheilt würde , weil er eS im er¬
sten Fall leichter wieder zu bekommen hoffte , und er
noch immer auf eigene Rettung rechnete .

Cr hielt hiezu für nöthr
'
g selbst einen Versuch zu

machen , und glaubte das beste Mittel dazu sey : selbst
in die Festung sich zu werfen . Er stellte sich, als ob ec
den von seinem Bruder dem Kardinal von Lothringen
gemachten Tracrat halten , nur aber vorher noch mit
dem Kardinal von Richelieu eine Unterredung haben
und dem Könige seine Aufwartung machen wollte . Hie¬
zu ließ er den König um sicheres Geleit bitten , und
glaubte , sein Vorhaben leicht ausführen zu können ,

wenn
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wenn er erst in dem königlichen Lager sey . Mein hier
wurde er so genau beobachtet , baß es ihm unmöglich
war zu entkommen « Er war gezwungen , den 24 «.
September lözz in die Uebergabe der Festung zu
willigen .

Da stch MadaMs auf die beschriebene Art gerettet
hatte , begab sie sich schleunigst nach Thkonville - wo sie
sich von der Reise aufferst ermüdet fand . Sie hatte
unter der Hand dem Gouverneur Grafen von Wilth ;
und seiner Frau , ihren Stand Und Namen entdeckt .
Sobald diese ihr Abentheuer wußten , erzeigten sie ihr
viele Ehre , und gaben ihr Sicherheit . Sie blieb ei¬
nige Tage bei ihnen , UM sich wieder zu erholen , und
nM Kleider und einen bequemeren Wagen zur Fortse¬
tzung ihrer Reise zu erwarten . Auch der Herr Graf
von Emdern und seine Gemahlinn statteten ihr bei ih¬
rer Durchreise in Luxemburg einen Besuch ab , und Ma¬
dame rühmte ihre Gefälligkeiten . Monsieur wurde
Lurch einen Eilboten von dem glücklichen Entkommen
seiner Gemahlinn und von den Tagreisen , welche sie
zu machen hatte , benachrichtigt . Cr traf zu Namue
mit ihr zusammen .

Sie hatten eine große Freude sich nach mehre¬
ren Gefahren , denen sie persönlich ausgesetzt gewesen
waren , wieder vereinigt zu sehen. Da sie überzeugt
waren , daß Madame von der Königinn Mutter und
der Infantin sehnlich erwartet wurde ; so begleitete er
sie den folgenden Tag nach Brüssel .

Beide Prinzessinnen wetteiferten ihr gefällig zu
seyn und über ihre Ankunft ihr Vergnügen zu bezeu¬
gen . Weil Monsieur und Madame in dem Pallaff
wohnten , und fortgesetzte Beweise von der Freigebigkeit
üstd Güte der Infantin erhielten , so konnte man diese
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»her für die Schwiegermutter ansehen als die Königinn
Mutter , weiche an einem andern Ork wohnte und eher
Geschenke annehmen als geben konnte .

Die Spanier erhöhten Monsieurs Gehalt monat¬
lich mit funfzigkausend Livres , zum Gebrauch von Ma -
dame . Der ganze Hof kam, um ihr zu ihrer Ankunft
Glück zu wünschen .

Einige Zeit nachher wurde die Königinn Mutter
in der Stadt Gand (Gent ) von einem dreitägigen Fis »
der überfallen . Der König schickte Herrn von RocheS

zu ihr , und ließ ihr vorläufig melden , daß der Kardi¬
nal von Richelieu den Befehl habe , ihr seine Aufwar¬
tung zu machen , wenn es ihr angenehm seyn würde .
Sie antwortete : Verfolgungen wären ihr von diesem an¬

genehmer als Schmeicheleien . Durch diese Antwort

hatte sie sich aller Zurückkunfc nach Frankreich verlustig
gemacht .

Der König unterließ nicht , seiner Mutter zwei
berühmte Aerzte von der medizinischen Fakultät zu Pa¬
ris , die Herrn Pietre und Riolan , zuzufchicken, welche
ihr bei ihrer Krankheit bsistehen solltet !.

Der Herzog Marse von dem Hause Cvlonna , wel¬

cher ein Cavalcrie - Regiment bei der Armee in Flandern
rommandirte , war eines Tags bei der Königinn Mut¬
ter , als auch Monsieur zugegen war . Man sprach über

die Angelegenheiten der Zeit . Er sagte ihnen : er

wüßte ein gutes Mittel , sie beide auf eine leichte Art

aus der Verlegenheit zu ziehen . Man solle einem von

seinen Leuten eine Summe von zweitausend Pistolen
ausseßen , wenn er den Kardinal umbringen würde . Im
Fall aber , daß er dabei umkäme , sollte eS feiner Mittws
oder seinen Erben angewiesen bleibem Er versicherte /
ein jeder würde dies gewiß gerne wagen , wenn Watt



ihm zum voraus fünfzig Pistolen zu den Reisekosten
ausbezahlen würde.

Die Königinn Mutter und Monsieur antworteten
darauf gar nickt , und die ganze Gesellschaft würde sich
sehr geärgert haben , daß er Personen von solcher Wür»
de und Recht,chaffenheik einen solchen Vorschlag machen f«k̂

konnte , wenn der Herzog nickt eben von einer Mahlzeit E .
gekommen wäre , wo er zu viel getrunken hatte .

Man glaubt , der Pater Chancxloup habe vorher jMjit,
einmal aus einer ähnlichen Unternehmung Vortheil ge- M
zogen , welche durch Alfestvn äuegeführr werben sollte.
Dieser wurde entdeckt und dem neuen Parlament zu MA
Meß übergeben. Er war der erste , welchen dieS ML
Parlament zum Tode verurtheilte .

Zu Ende des Jahrs , 6gz starb die Infantin au
ei «wm anhaltenden Fieber . Sie war als eine der voll»
kommensten Prinzessinnen deü Jahrhunderts allgemein
geschätzt und wurde nicht nur in Flandern und Spanien
bedauert, sondern auch von ihren Feinden vermißt als
ob der Genius des Friedens mit ihr verschwunden wäre.
Monsieur und Madame beklagten ihren Verlust um so
mehr , da sie ihr größter Trost in ihrem Unglück gewe¬
sen war.

Herr von Puplaurent , welcher feit MonsieursZu -
rückkunft nach Brüssel , der Prinzessin« von ChiMai
seine Besuche machte, hakte sich so sehr in ihre schöne
Tochter , das Fräulein von ChiMai , verliebt , daß er
seine Liebschaft in Lothringen vergaß , und daS Zeichen
der Chevalerie , welches ihm die Prinzessin « von Pfalz-
bürg zu Nanci gegeben hakte , abtegte . Dieses war
eine blaue Bandschleife , in der Mitte durchkreutzt von
einem kleinen Degen, mir der Inschrist r L^ckeltt^ au
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bien mvurÄNt *). Er hatte cs sonst auf der Sei¬

te des Herzens getragen . Nun aber vertauschte er eS

mit einem grünen Bande , welches die Lieblingsfarbe des

Fr -äuwinS von Chimai war .

Sobald die Prinzssstnn von Pfalzburg diese Ver -

ändsrung ebführ , faßte sie einen ködtlichcri Haß gegen
Püpiaurrnt , von welchem zurückgrsetzt zu seyn ihr un »

erträglich
' war . Ihr Verlangen , sich auf der Stelle

selbst zu rächen , laßt sie Mittel finden , dem Herrn von

Anssac Gouverneur von Ranci zu entkommen . Sie

setzte sich, m einen Scl ' lafrock gehüllt , in den Wagen , in

welchem der Obrist Bwno alle Tage nach der Stadt

und wieder aus derselben fuhr , ohne an den Thoren

durchsucht zu werden . Auf diese Art gelang ihre Unter¬

nehmung , und sie kam im März l6z4 nach Brüssel .
Man gab ihr eine Wohnung im Pallast nahe bei Madame .

, 'Das Gerücht wurde allgemein , daß Richelieu un¬

ternommen Habs , Monsieurs Verbindung für ungültig

erklären zu kaffen , (wie eS nachher auch geschah) um ihn

mit serikcr Nichte der Herzogin von Aiguillon zu vermahlen .

DaS ganze Lothringische HauS gerieth darüber in groß »

Bestürzung , besonders aber die Prinzessin von Pfalzburg .

Kaum war sie in Flandern angekommen , so wand ,

te sie alles Mögliche an , um die Verbindung zu

ten und jeden Angriff dagegen zu verhindern . Gis

glaubte , es seyen drei Dinge dazu nvthig . Erstes ?

Monsieur , welcher bei sich von der Gültigkeit ffimx

Ehe überzeugt s-y , zu vermögen , daß er sie zu gröheE

Sicherheit noch einmal feierlich bestätige ; zweitens , sie
durch

») Ein nicht übersetzbarer Doppelsinn . Man konnte dabei
' denken : Treue dem Bl ßblau ! (bleu mourrmt).

Der wahre Sinn war - B n ^ sirrbe » d d » IN Dlau

getreu !

Ist, idenb'achrvigk . XVII , Bv . ^
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durch die Doetoren der Faeulkat zu Löwen bekräfti¬
gen und für gültig erklären zu lassen ; und drittens , ein
sehr bestimmtes Schreiben an Len Pabst abzuschicken,
worinn Monsieur erklären sollte : Er fey in seinem In -
nern von der Gültigkeit feiner Ehe überzeugt , und diese
Erklärung fey sein ernstlicher Wille , da er gegenwärtig sich
an einem Ort befinde , wo er über feinen Willen frei
gebieten könne . Er bitte daher Se Heiligkeit , allen
andern Briefen oder Acten keinen Glauben beizumessen,
welche etwa nachher öffentlich oder insgeheim entstehen
und gegen dies? hier gegebene Erklärung streiten könnten .
Der Pabst möchte versichert seyn : baß Er nie und aufkeine
Weise von einem so heiligen Versprechen abgehen werde ,
wenn er nicht durch eine höhere Macht dazu gezwungen
würde .

Monsieur , welcher gesonnen war als ein Mann
von Ehre sein heilig gegebenes Wort zu halten , bewil¬
ligte alle ihre Forderungen .

Der Erzbischofs von Malines wurde sogleich geru¬
fen , und Monsieur und Madame gelobten sich aufs
neue , in Gegenwart des Herzogs von Elbeuf , und de »
vornehmsten Dienern Sr Hoheit , die ehliche Treue .

Die Urkunden der wiederholten Vermählung wur¬
den an die Dockvren zu Löwen geschickt , welche darüber
zwei besondere lateinische Gutachten ausstellten . Das
Eine war nach dem kanonischen , das andere nach dem bür -
gerlichen Recht . Unter einem jeden erklärten sie die
Heurarh für gültig , selbst mit der Clausel , daß , wenn
eine solche Heurarh sogar durch eine größere Gewalt
für nichtig erklärt würbe , und ein päbstliches De¬
kret diese Sentenz bestätigen , ja sogar die Exkommuni¬
kation darauf sehen würbe , der Verheurathete in sei¬
nem Gewissen gehalten sey , eher die Exkommunikation

zu
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zu ertragen , als die Heuralh zu brechen , Heil er bei
sich selber wisse , daß er sie aus eine gültige Art , und
in Uebereinstimmung mit der Meinung von Sanche;
und andern Casuisten geschlossen habe.

Das Schreiben an den Pabst wurde so abgefaßt ,
wie die Prinzessin, , es verlangt halte . Um der Sache
mehr Gewicht zu geben , gab man den Rath , dasselbe
durch einen eigenen Abgesandten an den Pabst zu schi -
cken. Man wählte dazu Herrn Possart , Oberaufseher
der Finanzen . Dieser aber wurde unterwegs an den
Granzen arretirt und nach der Bastille gebracht. Der
Hof nämlich war über die Absendung dieses Schreiben-
sehr auftzebrachk . Monsieur säumte nicht , auf emeni
andern Wege eine zweite Abschrift davon an Se He,iig>
ke,t zu schicken .

Die Prinzessin « von Pfalzburg hakte also in Rück-
sicht auf Monsieurs Verbindung mit ihrer Schwester
ihre Absicht erreicht. Jekt aber blieb ihr noch etwa-
auszuführen übrig , das ihr nicht weniger am Herzen
lag ; nemlich Puylaurent dahin zu bringen , daß er ihr
für die zugefügte Beschimpfung Genugthuung geben
müsse .

Wenige Tage nach dem Tode der Infantin ließ
der Marquis von Aillon den Prinzen von Barbenson
gefangen nehmen. Er hatte Befehl , auch den Grafen
von Egmonr , den Prinzen von Espinoi , und den
Herzog von Bournonville in Verhaft zu nehmen , wel¬
cher mit dem Könige wegen Erhaltung ihrer Privilegi-n
in Unterhandlungen gestanden hatte . Die drei leure«
ren wurden davon benachrichtigt , und flüchteten sich
nach Frankreich ; der Herzog von Arscot a er , welcher
schon aus dem Weg war , an den spanischen Hof zu ge-
hen , wurde , daselbst als Anführer dieser tigue verhaftet .

U s Die
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Die Prinzessin « von Pfalzburg fand zu Brüssel
die Umstände zu Ausführung ihres Plans gegen Pny -
laurenl sehr günstig . Eie nahm ungesäumt die Par¬
tei der Königinn Mutter , welche über ihn sehr unzufrie¬
den war . Der Pater Chankeloup war lange nicht bei
ihm und bei Monsieur gewesen . Es schien auch , als
ob Monsieur die Königinn mehr besuche, um ihr Trvh
zu bieten , alS um seine Pflicht dadurch zu erfüllen . Er
tadelte eS sogar , daß Madame so häufige und geheime
Zusammenkünfte mit ihr hatte .

Der Pater Chanteloup , welcher erster Rathgeber
der Königinn Mutter und Oberauffther aller ihrer An¬
gelegenheiten seyn wollte , gab ihr zu verstehen , daß
Monsieur sich ganz ihrer Leitung überlassen sollte , und
daß ihr als Mutter und als Königinn in Dingen , wel¬
che ihr gemeinschaftliches Wohl beträfen , die erste Stim¬
me zukäme . Herrn von Puylaurent hingegen war es
lieb , wenn in und ausser dem Königreich bekannt wür¬
de , wie gering ihr Einfluß sey . Denn wenn sie mit
Monsieur uneinig war , so konnte Frankreich wenig an
ihrer Zurückkunft gelegen seyn . Nur die Person seines
Herrn konnte man dahin wünschen , da diese die wich-
rigste war und ohne ihn konnte sie sich nicht wieder in
Ansehen sehen. Er wußte , daß Monsieur keinen Vor -
theil von der Kömginn Mutter hoffen könne , daß sie
vielmehr bei seinen eigenen Angelegenheiten ein bestän¬
diges Hinderniß sey , so lange ec mit ihr gemeinschaftli¬
che Sache mache . Seine Mutter und ihre Rathc hak-
ten also unrecht , wenn sie verlangten , Monsieur solle
ganz von ihrem Willen abhängen , und sich den Gesehen
des Pater Chanteloup unrerwerfen , einem armen
Prediger , denr das Podagra Verstand und Körper
verstümmelt hakte .
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Die Uneinigkeit zwischen Monsieur und der Kö -

niginn Mutter , erzeugte mehrere Streitigkeiten unter

ihren Leuten . Le Sec , welcher zu der Partei von

Chantcloup gehörte , wurde in der Messe bei den Jesuu
len durch eine beschimpfende Aeusserung des Grafen von

la Rochepot , Lein Sohn von Herrn dü Fargis , belei¬

digt , und weil dieser Graf noch sehr jung war , so fvr -

decke er von dessen .Vater Gemigkhuung . Heurtaut

gieng zu dem Ende zu Herrn dü Fargis . Dieser ant -

ivoriew ,hm lachend : Wie ? dieser schlechte Mann sollte
cS wagen gegen mich den Degen zu ziehen ? Heurtaut
strafte ihn Lügen und sagte : Le Sec sey ein rechtschaffe¬
ner Mann . Er zog zugleich den Degen und Herrn dü

Fargis , welcher sich kaum aus seinem Mantel loswickeln

konnte , wurde gefährlich verwundet . Er hakte einen

Stich an der Seite der Lunge bekommen , welcher erst
in vier Monaten wieder geheilt war .

AuS diesem Streit entstund nach einigen Tagen
ein zweiter , zwischen eben demselben Heurtaut und ei¬

nem Edelmann , Fontaine , einem Verwandten von Herrn
dü FargiS , welcher auf der Stelle getödtet wurde , nach¬
dem er Heurtaut viel zu schaffen gemacht hatte .

Es sielen aus verschiedenen Ursachen noch manchsr -

lei andere Schlägereien vor , welche hier zu beschreiben-

allzu weitläufig wäre . Der Marquis von Aytonne

hatte beständig dergleichen Handel suszumachstZ - Ec

pflegte zu sagen : die Leute von der Königinn MEL

und von Monsieur machten ihm mehr Arbeit als die Re¬

gierung aller Unterkhanen seines Königs m MG
Flandern .

Da Monsieur von Seiten des Königs ein gütli «

cher Vergleich angeboren wurde , gab er den spanischen

Ministern davon Nachricht , um ihnen einen Beweis
U 3 sei-
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femer Offenheit zu geben . Er erklärte , Ihnen zu sehr
verbunden zu seyn , als daß er etwas ohne sie chun
könne .

Nach ihrer Meinung forderte er nun Chalons an
der Saonne zu seinem Aufenthalt und die Einwilligung
zu seiner Vermählung Beides wurde ihm

'
abgeschlagen ,

und der versuchte Tracrat erzeugte neue Erbitterungen .

Die Königinn Mutter , auch die Spanier und
Lothringer hatten nichtsdestoweniger den Verdacht , daß
Puylaurent mit dem Kardinal von Richelieu im Ein -
verständniß sey, und bei der nächsten Gelegenheit Mon¬
sieur von ihnen abziehen und dahin bringen werde , sei -
ne Mutter und Gemahlinn zu verlassen , diejenigen
also mit Undank zu bezahlen , welche ihm bei seinem Un¬
glück so kräftigen Beistand geleistet hakten .

Die Prinzesstnn von Pfalzburg und der Herzog
von Elbeuf suchten diesen Verdacht immer mehr zu näh¬
ren . da sie von dem Hose die Nachricht hatten , daß
die Unterhandlungen noch immer forrdauerten , und sie
selbst sahen , daß täglich von den Herrn von Elbenne ,
welche die Unterhändler waren , Eilboten abgefchickt
wurden .

Der Abbe von Elbenne , hatte einige Verbindung
mit dem Herrn von Chavigni , dem Sohne des Herrn
Boutillier , und dieser war der erste Vertraute des Kar¬
dinals von Richelieu .

Se Hoheit hatten dem Herrn le Coigneux , da er
feinen Abschied bekam , versprochen , ihn bald wieder
als Canzler in Thätigkcit zu sehen . Dennoch hatte
feine Verbannung schon über zwei Jahre gedauert , und
mußte um so prinlicher für ihn seyn, da er nicht wieder
nach Frankreich durfte , wo sein Prozeß schon gemacht
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war , und es ihm doch schwer wurde . sich sonstwo den
nöthigen Unterhalt zu verschaffen . Was seine Umstan¬
de noch mehr verschlimmerte , war , daß Monsieur gar
nicht daran dachte ihn so lange er außerhalb Frankreich
war , wieder zurückzurufen . Indessen wurde Coigneux
von den Uneinigkeiten zwischen der Königin« Mutter
und Monsieur und von dem Haß benachrichtigt , wel¬

chen die Prinzessin « von Pfalzburg und das ganze
Lothringische HauS gegen Puylaurent hatten.

Alles dieses , und die säst allgemeine Unzufrieden¬
heit von Monsieurs Hofleuten , welche einer so langen
Entfernung ausFrankreich übcrdrüßig und auf Puylau -
rent neidisch waren , hielt er für seinen Vvrtheil. Auch
die Unterhandlungen der Herrn von Elbenne waren ihm
nicht unbekannt . Zugleich glaubte er , daß Monsieur
geneigt seyn werde , sich sobald wie möglich aus diesen
Verlegenheiten zu ziehen , daß daher ein Vergleich zwi¬
schen ihm und dem König keinen abermaligen Stoß lei¬
den würde .

Nun fürchtete er : man möchte ihn auch bei die«

sem Tractat , wie bei dem zu Veziers auSschließen ,
wenn er sich nicht vorher bei seinem Herrn in Gunst se¬
tzen könnte. Seine Freunde baten ihn schon längst , zu
kommen , und versicherten ihn : wenn er nur eine halbe
Stunde mit Monsieur allein sprechen könnte ; so würde
er nicht allein seine Stelle wieder erhalten , sondern
auch Puylaurent leicht verdrängen . Sie bildeten sich
eiu : Monsieur sey desselben eben so überdrüßig als sie.

Le Coia .neux schmeichelte sich mit dieser Hoffnung
und ließ sich) leicht überreden , diesen Versuch zu ma¬
chen , nach'oem er durch Herrn von Elbeuf, welcher sein
Freund w^ r, von der Gnade der KöniginnMutter ver¬
sichert wnrbe. Ec unternahm die Reise und traf Mvn -

U 4 sieur



sieur ganz allein in seinem Cabinet . Dieser nahm ihnauch gütig auf , mißbilligte aber sehr , daß er gegen sei-
»' « > Befehl hiehcr gekommen wäre . Nachdem er ihn
öfters in seinem Gespräch unterbrochen hatte , emließer ihn schnell , ohne ihn ; eine andere Antwort zu geben,als daß er darauf denken werde , ihn «uS seiner Berlc -
genhcit zir ziehen . Puplament war gerade zu dieser
Zeit bei der Prmzessinn Chimai , und blieb bei der
Nachricht von lc Coigneux Ankunft ganz ruhig ; so sehrwar er der Gunst seines Herrn gewiß .

Zu Anfang des Mai 1634 wurde Puylaurent ,als er dis große Deppe im Palla st hinaufgehen und auf
seinem Zimmer seine Abendmalzeit essen wollte , durch
eine Carabinm Schuß getroffen . Die Carabine , wel¬
che auf der andetn Seite der Treppe lvsgeschosssn rvu»
de , war kurz , aber von großem Caliber . Die Herrn de
la Vauport und . Roussillon Doradous , welche mit ihm
gierigen , wurden beide verwundet ; der eine am Kinn¬
backen und der andere am Kopf . Dein Herrn von Puplau¬
rent hatte der Schuß nur die Haut am Backe » gestreift ;die übrigen Kugeln wurden durch seine dicken Haare ab -
gehalten , ohne ihm zu schaden . Der Mörder rettete
sich durch eine kleine Treppe , welche an der Seite der
großen Treppe war , und einen Ausgpng auf eine sehr
niedrige Straße hatte . Im Hofe Tech PMasteö ließ er
seinen Mantel und feine Carabine liege «»

Monsieur und sein ganzer Hof liefen gleich dem
Hermen zu. Se Hoheit trug dem Herrn von Hassers
auf , bei dem Marquis von Aytone Gerechtigkeit zu
fordern . Der Criminal - Richter wurde gerufen und
sogleich befehligt genau nachsuchen zu lassen , um den
Mörder und ferne Mitschuldigen zu entdecken und zu
bestrafen . Zwei Soldaten , Anhänger des Paters Chan -

teloup ,



- ZlZ

teloup , werden verhaftet und in Gegenwart des Herrn
Lassere unterst,chk . Man hätte in der Fortsetzung ans
ihren Angaben leicht auf den Grund kommen können ,
wenn der Marquis von Ayrone nicht zu Monsieur ge«
sagt hätte : cs sey nicht nöthig sich weitere Mühe zu ge.
ben ; er wisse schon

'
, woher der Streich komme , und

werde cS ihm zu seiner Zeit entdecken . Jetzt könne er
dies nicht , da sehr mächtige Personen dabei inS Spie !
kämen . Er flehe deswegen Se Hoheit nicht weiter in
ihn zu bringen .

Der Verdacht siel auf ! e Clausel , weil er aus der
Parken des Paters Chantcloup und deS Herzogs von
Elbens war . Einen noch stärker « Beweis dafür fand
man darin , daß der .zurückgelassene Mantel ganz par -
fümirt war , da ie Clause ! die Gewohnheit hakte seine
Haare zu parfümier » . Nachdem lc Clause ! , sich von
Brüssel entfernt hatte , bestätigte auch der Marquis
von Aytonne diesen Verdacht .

Monsieur glaubte ganz gewiß : der Pater Chan -
teloup habe le Clausel dazu gedungen , und nannte cS
nur die Chanrcloupade , wenn davon gesprochen wurde .
Auch Puylaurenr sagte : er wäre der Prinzessin « von
Pfalzburg verbunden , daß sie ihn nicht mit einer , son¬
dern mit zwanzig Kugeln , die man auf der großen
Treppe sank habe begrüßen lassen . Man sah wohl ,
daß die That nicht durch eine einzige Person verübt
worden war , daß vielmehr noch andere ihm geholfen

. harten , die Carabine zu laden . Auch konnte man nicht
glauben , daß diese Unternehmung ohne Wissen der Spa¬
nier geschehen sey.

Madame dü Fargis hatte schon dem Herrn von
Puylaurenk gesagt : die Spanier beklagten sich über ihn ,
daß man seinen Worten so wenig trauen könne . Sie

U Z lies
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lies ihn nun einen zweiten Anschlag gegen sein Leben be-
fürchten , welcher ihnen alsvann leicht besser gelingen
möchte als der erste. Da er wohl einsah , daß er , oh.
ne spanischen Schuld , so vielen Mächten , welche seinen
Untergang beschlossen harren, nickt widerstehen könne ,
befolgte er den Rach der Madame dü Fargis , und knüpf¬
te eine engere Verbindung nur den Spaniern an.

Er ließ über das Geschehene durch Se Hoheit ein
authentisches Schreiben an sie ergehen. Auf dieses ver-
sprachen sie Monsieur eine Armee, und Puylaurenk war
gesichert . Er konnte jetzt wieder im Pallast aus und
eingehen ; waS er vorher nicht wagen durfte . Doch
hakte er immer eine starke Bedeckung bei sich , wenn er
der Tochter der Prinzessin» von Chimai seine gewöhnli¬
chen Besuche machte.

Seme Liebschaft mit ihr war den Spaniern nicht
unangenehm , und der Marquis von Aytone versprach
ihm im Namen des Königs von Spanien eine ansehn¬
liche Versorgung im Lande , wenn er sich zur Verbindung
mit ihr verstehen sollte . Puylaurenk bezeugte sich sehr
dankbar , gestund seine Leidenschaft , und sagte ihm : er
wünsche sehr diesen Vorschlag sogleich auszuführen , da
er ihm die Versicherung gäbe , daß Se katholische Ma¬
jestät es gut fänden ; nur bas Glück seines Herrn müsse
erst sicherer uud fester seyn , ehe er daran denken könne ,
sein eigenes zu gründen .

Nach einigen Tagen gieng Monsieur zur spani¬
schen Armee, weiche damals im Kempenlsnd in der Ge¬
gend von Mastrjcht stund. Der Herzog von Lerma
nahm Monsieur bei sich auf. Er wollte die spanische
Pracht zeigen und bewirkheke Monsieur und die Evcl-
leute , welche bei ihm waren , drei Tage lang aufs herr¬
lichste. Die Speisen wurden auf französische Art be¬

reitet ,
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reitet , und am Ende der Mahlzeiten , ließ er zwei Beu¬
tel , jeden,mit tausend Pistolen herbeibringen , wel¬
chen man an das Ende der Tafel legre für die , wel¬
che just zu spielen hatten , ohne irgend eine andere Be¬
dingung , als daß sie das Geld wieder geben könnten ,
wenn sie wollten , oder wenn eS ihnen bequem seyn würde ,

Se Hoheit giengen sogleich wieder nach Brüssel zu¬
rück. Er sagte dem Marquis von Avlone : er gehe , um
zu seiner Rüstung Befehl zu geben , und habe oorh r le
Coudray Montpensier an den Kaiser abgeschickr , von
dem er den kräftigsten Beistand zu erwarten habe .
Monsieur , welcher ihre Unmacht kannte , lachte indeß bei
sich selbst über ihren schönen Kriegsplan , mit welchem
sie ihn Hinhalten wollten . Er lieS sich aber davon nicht -
gegen sie merken , und spielte seine Rolle sehr gut .

Zur nämlichen Zeit ereignete sich ein Vorfall bei
Hof , welcher einen großen jerm machte , und beinahe
Mehrern französischen Edelleure den Kopf gekostet hätte .
Nieuport sprach eines TagS in Monsieurs Zimmer mit
einem Edelmann aus Champagne Namens Branligni ,
sehr beleidigend über den König . Branligni wurde
aufgebracht und sagte ihm : er spreche schlecht. Nieu¬
port erkannte seinen Fehler , und suchte ihn auf der Stel¬
le wieder gut zu machen . Er bat Branrigni zu schwel»
gen , aber es war nicht möglich , die Sache geheim zu
halten . Belau / on , welcher nahe bei ihnen stund , hat¬
te das Gespräch gehört . und da er Gelegenheit suchte,
auS der üblen jage zu kommen , in welcher er war , und
sich wieder mit dem Hof auszusöhnen , so glaubte er , es
könnte für seine Absichten vorheilhaft se »n , wenn er hier
seinen Eifer für die Ehre deS Königs zeige . Er ver¬
breitete also den Vorfall und suchte alle Franzosen an
Monsieurs Hof darein zu verwickeln .

Vieur -



Vreuxponk erfuhr , daß er auf seine Kosten den
eifrigen Franzosen machen wolle , » nd köderte ihn her»
aus , als er ihn über die Straße gehen sah. Besan ^ on
suchte zu entkommen , da er zu 'gleicher Zeit ScncmkeS
auf sich zukommcn sah , und dies für einen verabrede¬
ten Anschlag hielt , ihn zu ermorden . Durch ei¬
nen Zufall fiel er an die Erde , wo Viruxpont ihn durch
mehrere Stöße verwundete . , Vramigni und Jaequinot
forderten ihn nachher zum Zweikampf mit Genantes ,
wobei der crstere auf dem Platz blieb . Besan/wn wand¬
te sich an Len Secretär von Amoncot , welcher damals

zu Bruch ! war , um die Geschäfte des Königs zu besor¬
gen . Er . verlangte von ihm den Schutz dcS Königs ,
da er aus Eifer für Ihn Beschimpfungen erlitten habe ;
von Monsieur aber wollte er Geiiugthuung haben . Al¬
lein Vieurpont und Senantcs waren schon entflohen ,
und Befansvn erhielt von dem spanischen Rath den

Befehl , in zweimal vier und zwanzig Stunden das Land

zu verlassen .

Monsieur kam deswegen wieder so schnell von der

spanischen Armee zurück , um zu sehen , wie cS mit den

Unterhandlungen der Herrn von Elbenne siehe , welche
unterbrochen waren , seit man den spanischen Ministern
das Schreiben übergeben hakte . Sie waren aber doch
rücht ganz abgebrochen und wurden wieder aufs neue

sngesangen ; nur hielt man sie mehr geheim als vorher .

Nachdem die Unterhändler mehrere mal abgewiesen
worden waren , fanden sie endlich beide Theile geneigt ,
den so sehr von der Ferne her vorgeschlagenen Vergleich
anzunehmen .

Die Staaten von Holland forderten vom König :

er solle mit den Spaniern öffentlich brechen , widrigen¬

falls drohten sie , mit den Spaniern Friede , oder wenig¬
stens



stens einen Stillstand auf mehrere Jahre zu macken .
Der Kardinal von Richelieu wünschte , nicht nur daß
man ihnen den ersten Punct bewilligen , sondern selbst
dieses , daß man sie zu bewegen suchen sollte , aufs neue
mit dem König in eine iigue zu tretken , weil er wohl
einsah , daß ohne sie in Flandern nicht viel zu ma¬
chen sey .

Monsieurs Person war ihm zu seinen Absichten
vorzüglich nöthig , da die Staaten und andere Allirte
Anstand nehmen mußten , mir dem König , welcher oh¬
ne Erben und in bedenklichen Gesundheirsumstäuden
war , in diese neue Ligue zu rretten , so lange sie den ver -

muthlichen Thronerben in den Händen der Spanier
sahen . Auf der andern Seite war sür Monsieur ein so
langer Aufenthalt in einem fremden fände unangenehm .
Er dachte a » sein vergangenes Unglück , und befürchtete
noch größeres , wenn er zum zweitenmal mit den Was -

fen in Frankreich eindringen würde , da ihm die Spa¬
nier nicht den dazu erforderlichen Beistand leisten
konnten .

Die immerwährenden Uneinigkeiten unter seinem
Hofstaat machten ihm auch vielen Verdruß ; außerdem
fürchtete er , nach der Nachricht von der Schlacht bei
Nördlingen die Ankunft des Kardinal Infamen , dem
er seine Wohnung im Pallast abtlettcn müßce . Er
wußte überdies nicht , wie er mit ihm stehen , und wie
einer den andern behandeln würde .

Puylaurent war von der Ankunft des Herzogs
von Lothringen in Brüstel bedroht . Und wenn auch
die VerbindungMonsieurs unentschieden bleiben sollte, —

wozu man gezwungen war ; so sah er doch manchen Ge¬
fahren in Frankreich entgegen , undsfand auch zu Brüs¬
sel keine Sicherheit für sich. Er entschloß sich daher

.fürs
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fürs Erste den Schlag auSzuhalten , der ihm drohte , und
hoffte , mit der Zeit Mittel zu finden , um das entfern¬
tere Uebel abzuwenden.

Monsieur suchte den Tractat vorzüglich gegenMa¬
dame sehr geheim zu halten, weil er besorgte, sie möchte
der Prinzessinn von Pfalzburg, ihrer Schwester , davon
Nachricht geben . Er enthielt sich sogar seit sechs Wo¬
chen bei ihr zu schlafen . Ein gleiches Stillfchwekgen
beobachtete er gegen Herrn dü Fargis und seine- Frau,
weil sie bei allen Ereignissen ihre Anhänglichkeit an vie
Spanier zeigten , und Madame dü Fargis , bei Mele »
genheik des Schreibens, welches Monsieur an die Spa »
nier unterzeichnet abgab, sich gleichsam für ihn und Puy »
laurent verbürgt hatte , daß er sich nie ohne ihr Vor¬
wissen in einen Tractat mit dem König einlassen wür¬
de. Monsieur gebrauchte also Herrn dü Fargis bis
auf den letzten Tag seiner Abreise von Brüssel , um das
gute Vernehmen zwischen sich und den Spaniern zu
erhalten und um ihnen all den Verdacht in Rücksicht
auf den Tractat zu benehmen, welchen die Königin »
Mutter und die Lothringer ihnen immer einzuflößen
suchten .

So sehraber auchMonsieur besorgtwar,allesgeheim
zu halten ; so war eö doch nicht zu verhindern daß man
nicht zu Brüssel Wind davon bekam. Die Prinzessin»
von Pfalzburg und der Herzog von Elbens gaben dem
Marquis von Aptone, welcher noch bei der Armee war,
Nachricht , und forderten ihn auf zur Rache gegen Puylau -
renrS Treulosigkeit , welchem er erst vor kurzemseinen
Schutz verwilligt hatte.

Monsieur gieng nach Namur , unter dem Vor¬
wand , sich bei dem Marquis von Avtvne gegen das
allgemeine Gerücht von dem Traktat zu rechkfirtiaen.

Eigent«



Eigentlich aber gieng er in der Absicht weg , um die De¬
pesche zu Dinan bei Lüttich abzuwarten , wohin ihm
eine Abschrift davon geschickt werden sollte . Eine an¬
dere gieng nach Brüssel durch dm gewöhnlichen Boten .

Von Dinan glaubte er, seine Reise nach Frankreich
weiter forkzusehen . Es überraschte ihn aber , als er er¬
fuhr : der Marquis scy zu Namur . Er besuchte ihn ,
beklagte sich, daß einige unruhige Köpfe sie zu entzweien
suchten , und versicherte , daß er seinem Schreiben ge¬
treu bleiben würde .

Der Marquis antwortete ihm : er wisse aus siche¬
rer Hand , daß sein Vergleich mit dem König gemacht
sey , und freue sich darüber . Sr Hoheit ganz ergeben ,
habe er ihm . darüber nichts weiter zu sagen , als was
er schon oft im Namen des Königs erklärt habe : daß
« S ganz von Sr Hoheit abhange , so lange in den Staa¬
ten Sr katholischen Majestät sich auszuhalten , als eS
ihm gefallen würde . Wen »! aber Se Hoheit in Frank¬
reich Sicherheit und Genugthuung finde » sollten , so
se » Se katholische Majestät sehr entfernt , sich seiner
Rückkehr zu widerftßen . Der König sey vielmehr der
erste , welcher ihm dazu rathe und sich zugleich entschul¬
dige , daß dis Angelegenheiten des Landes ihm nicht
erlaubt hätten ihn würdiger zu behandeln . Er bitte
Se Hoheit , ihn den Tag der Abreise wissen zu lassen,
damit er ihm die , einem so großen Prinzen gebührende
Ehrenbezeugungen erweisen , und ihn bis an die Grän¬
zen begleiten könne .

Monsieur wollte den Tractat nicht eingestehen ; aber
er verlheidigte sich darüber nicht sehr gut , und schien et¬
was verlegen . Der Graf von Salazar bemerkte eS,
und fragte den Marquis : warum Monsieur gegen
seine Gewohnheit so wenig spreche ? Er antwortete

ihm ;



322

ihm : 8s . /sslke ^ s Fuisr -6 ( Se Hoheit bllie -
den zu entwischen ! )

Obgleich Monsieurs Spiel entdeckt war , machte
er doch die beste Mine dazu . Er gieng wieder nach
Brüssel zurück , um die Ankunft des gewöhnlichen Bo¬
ten zu erwarten .

Puylaurents Feinde zweifelten nicht mehr an dem
Tractat und vereinigten sich öffentlich zu seinem Verder -
den . Sie beschlossen ihn , wo es auch sey , anzugrei -
fcn . Wenn es bei den Bällen in Brüssel seyn sollte,
so sollte lieber alles in seinem Wagen »üedcrgchauen
werden , als daß man ihn verfehlte .

Der 9 . Oktober war dazu festgesetzt. An die¬
sem Tage sollten Feierlichkeiten , wegen deS von dem
Kardinal Jnfanken bei Nördlingen erfochtenen Sieg ,
gegeben werden . Ihre Absicht wurde aber schon den
Tag vorher vereitelt .

Monsieur war früh Morgens , unter dem Vor -
wand , daß er auf die „ Fuchsjagd ^ '

gehe , — abgereist .
Er nahm den Weg nach la Capelle , wo er denselben
Abend ankam . Puylament und einige andere waren
bei ihm .

Da er vsraussah , daß feine schnelle Abreise dem
Herrn dü Fargis von den Spaniern Vorwürfe zuzie¬
hen würde , obgleich dieser nichts davon gewußt hat¬
te , so lag ihm sehr daran , auch ihn mit sich zu neh¬
men . Er schickte dreimal zu ihm , um ihn abholen zu
lassen, und den Händen der Spanier zu entreißen .

Diese richteten nun ihre Klagen gegen seine Frau ,
und verwiesen sie nach Gent . Als sie aber nachher er-
fahren , baß auch sie nichts von Monsieurs Tractat ge -

wußt



wlißt hatte , wurde He wieder nach Brüssel zurückberu¬
fen, und erhielt ihren

^
monatlichen Gehalt von sechshun¬

dert Livres , ausser dem , welchen sie als Hofdame von
Madame hatte , und welcher eben so viel betrug .

Sobald Monsieur in Frankreich war , schickte ee
den Herrn von Satt Ou . ntin an Madame , und ließ
sie seiner unverlecckichcu Treue versichern . Herr von
Chaudebonne , Kämmers err bei Madame , und der vr -
domnerende Seeretar , Herr von Lassere , erhielten den
schriftlichen Beseht von Monsieur : bei ihr zu bleiben , um
ihre bisherigen Dienste fvrtzusehen . Außerdem behielt
sie die fünf und sechszig Personen von seinem Hofstaat ,
welche sie indcß bedient halten . Unter diesen waren
Schweizer , Pagen , Kammerdiener und Kutscher , wel¬

che die Livree von Sr Hoheit trugen . Er bestimmte
monatlich ftmfzehntauftnd Livres zu dem Unterhalt ihres
HauseS .

Herr von Chaudebonne bekam nachher von den
Spaniern Befehl , sich zu entfernen , wie auch Herr von
GoulaS , welcher geblieben war , um die Abreise der Hof¬
haltung zu besorgen . Von beiden erfuhr man , daß sie
zu den Unterhandlungen der Herrn von Elbeune beige -

tragen hatten .

Herr Boutillier , Oberaufseher der Finanzen , kam

Monsieur zu Soissons entgegen , und übergab ihm ei¬
nen Wechsel von fünf und vier-zigtausend Thaler , wo¬

durch er sich doppelt willkommen machte . Se Hoheit
schickte sie sogleich nach Brüssel , um seinen Hofstaat da¬

durch frei zu machen .

Der Kardinal von Richelieu sandte Bauer » zu
Monsieur , und lies ihm in seinem Namen zu seiner An¬

kunft Glück wünschen . Monsieur sagte ihm ebeüfalls
d? > Denkwördigk , XVIl . B , A Viels
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viele Schmeicheleien . Baurru unterhielt sich besonders
mir Pnylaurent über Monsieurs Verbindung , und er.
kündigte sich , wie es mit dieser Sachs stehe. Puylaur
renk antwortete ihm : man erwarte die Entscheidung
von Paris , und er glaube nicht , daß man etwas von
seinem Herrn fordern würde , das gegen sein Gewissen
seyn würde . Bautru sagte ihm darauf : er wünschte , als
fein Freund , daß er noch in Flandern wäre , wenn anders
Monsieur und er nicht entschlossen seyen , in die Aufhe -
bung dieser Ehe einzuwilligen . Auch andere , besonders
Se Hoheit und Madame dü FargiS , waren der Mei¬
nung : man sollte nicht an die Rückkehr nach Frankreich
denken , ehe man dieser Sache sich entledigt hätte .

Aber Herr von Puylaurent war , wie man sagte ,
«US andern Ursachen dazu genöthigt , und hatte nicht
einmal Zeit für seine eigene Sicherheit alles das zu
thun , was er gerne gethan hätte . Seine Freunde und
Verwandte tadelten ihn auch , daß er zu dem Tractat ,
welcher für ihn so wichtig war , die Herrn von Elbenne
gebracht habe , die ihm nicht genug verpflichtet und er-
geben waren . Er hätte bedenken sollen, baß ihnen da¬
ran liegen mußte , sich für das Bisthum von Allst, das
man ihnen genommen harte , zu entschädigen , daß sie al¬
so , um ihre eigenen Umstände zu verbessern , gewiß kei¬
nen Anstand nehmen mochten , ihn auszuvpfern , und
ihm die sichtbare Gefahr , in die er sich begab , zu ver¬
bergen .

Le Coudrai Monkpensier willigte ungern in diesen
Tractat , aber nur weil er anfänglich für sich keinen Vor¬
theil dabei fand . Sobald ihm Herr von Elbenne fünf -
zigtausend Livr-s versprochen hakte, war er der erste, wel-
cher die Hände dazu bot .
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Monsieur kam mit vem König zu St Germain
en Laye zusammen . Dieser bezeigte eine große Freude
über seine Ankunft , und lud ihn zur Abendtafel ein .
Aucli der Kardinal von Richelieu bat ihn zur Tafel und
der ganze Hof mar über Monsieurs Wiederversöhnnng
mit dem König sehr erfreut .

Wenige Tage nachher wurden drei Verbindun¬

gen am Hofe von den zwei Töchtern des Barons von

Poutchateau , und von der Tochter des HerrnM Ples -

sis von Chivrai geschloffen ; alle drei waren Cousinen
von dem Kardinal . Die älteste Pomchatean wurde
mit dem Herzog von la Valette vermahlt , die jüngere
mit Herrn von Puylaurenr ; Fraulein dü Plessis von

Ehisrai aber mit dem Grafen von Gusche , Sohn beS

Graf von Grammont .

Herr von Puylaurent wurde durch diese Heurath
zum Herzog und Pair erhoben , und daö jandguk von

Aiguillon , welches er vorher hatte , sollte das Herzog -

khum von Puylaurent genannt werden .

Alle diese Ehrenbezeugungen , welche ihm so schnell
ertheilk wurden und gleichsam ehe er ste verlangt hatte ,
zutrafen , verblendeten ihn sehr . Er bedachte nicht , baß
alles in der Absicht geschah , ihn dagegen wieder erkennt¬

lich zu finden . Man erwartete , auch er sollte nun das thun
was man von ihm wünschte , ohne daß man sich noch
weiter darüber herauölaffe .

Da der Kardinal von Richelieu fand , daß er über

den Punct von Monsieurs Verbindung unbeweglich
war , und er auch jetzt , so wie zuvor , nichts bestimm¬
tes von ihm erfahren konnte ; so rieth er dem König ,
ihn auf die Seite zu schaffen . Gleich nachdem Puy¬
laurent von dem ganzen Hofe die Glückwünsche zu sei-

L L ner
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ner Vermählung und feiner neuen Wurde angenommen
hatte , ließ ihn der König arretiren , und den 14 . Fe -
bruar in den Wü !d von Vrncennes abführen.

Herr dü Fargis und Coudrai - Monkpcnsier wur¬
den zu gleicher Zeit in die Bastiile geschickt.

Der Marquis von Celada gieng zu Ende des De -
cemberS 16Z4 au6 Flandern nach Spanien , und besuch¬
te Monsieur bei seiner Durchreise zu Blviö . Er ah -
„ ete , daß Monsieur einigen Abscheu gegen das Hofle¬
ben zu haben anfangs und sich deswegen nach Blois
entferne . Sogleich benachrichtigte er den Marquis von
Aylone in Flandern davon .

Dieser wußte , wie viel Zutrauen Se Hoheit und
Herr von Puylaurenk zu Herrn von Lassere hatten , wel¬
cher bei Madame zu Brüssel geblieben war . Ec kam
daher mit dem Herzog von Lerma und dem Präsidenten
Roze zu der Prmzessinn Chimai , wo Madame dü Far¬
gis war . Hier gaben sie Lasset der, Auftrag Monsieur
zu melden : es sey ihnen bekannt , wie wenig er mit sei¬
nem Aufenthalt in Frankreich zufrieden sey . Ob er
sich gleich nicht auf die beste Art von ihnen getrennt
habe , so halten sie doch immer eine große Achtung für
seine Person , und denselben Ester ihm zu dienen . Sie
böten ihm deswegen aufs neue eine Zuflucht in Len
Staaten deS Königs ihres Herrn an , und Monsieur

' könnte versichert siyn , daß er eben dieselbe Freiheit und
Sicherheit , wie vorher , bei ihnen sinder , werbe . Sie
würden sich bemühen ihn noch würdiger zu behandeln .

Anfänglich waren sie der Meinung : Lassere sollte
einen besonder « Eilboten , unter einem andern Vor¬
wand , an Monsieur abschicken ; aber er entschuldigte
sich , daß ihm nur erlaubt sey mit dem gewöhnlichen

Boten
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Boten zu schreiben . Durch diesen Weg würde die
Nachricht auch schnell ankommen und keinen Bedacht
geben . Dieser Vorschlag wurde also gebilligt .

Sie ließen Herrn von Lassere durch Madame dü
FargiS bitten , er möchte ihnen die Antwort gleich mit -

rheilen , sobald er sie würde erhchen haben . Lasser / unter¬
ließ nicht Monsieur und den Hwvn von Puylaurenk von
der neuen Dienstferrigkeit der Spanier zu unterrichten .
So geheim und treu er aber auch die Sach ? von seiner
Sei : e auSsührte ; so vermochte er doch nicht zu verhin¬
dern , daß nicht Richelieu von einer andern Seite her
Nachrichr bekam . DaS Schreiben siel in die Hände
des Kardinals , und beschleunigte die Verhaftung des
Herrn Puyiaurent .

Inzwischen war der Kardinal Infant den 2 . No¬
vember - 6Z4 zu Brüssel angckommen . Um seinen
Einzug festlicher zu machen , ließ er sich von zehntau¬
send geharnischten Pferden begleiten , aus dem Flandri¬
schen sowohl als aus dem deutschen Heer . Hundert
deutsche Garden waren in seine Livres gekleidet . Die¬
se war halb von Sammr und halb von gelbem Taft , mit
Bändern von Posamentier -Arbeit beseht , und mit Qua¬
sten von derselben Farbe , aber braun und blaurökhlich
vermischt . Diese giengen mit ihren Cymbeln voran .

Er selbst trug die französische Cavalerie - Uniform ,
da § nemliche Kleid , wie in der Schlacht bei Nördlin -

gen . Zu Brüssel und Antwerpen wurden eine Menge
Triumphbögen errichtet . Im ganzen Land ward er
mit lautem Freudengeschrei als dessen Retter empfangen .
Erstieg bei der Königin », Mutter ab ; einige Tage nach¬
her besuchte er Madame , welche er Ihro Hoheit nannte »
Die Königin « Mutter war der Meinung , Madame
sollte dies erwredern , da alle Prinzen und Staaken in
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Italien ihn königliche Hoheit betitelt hatten . Auch
Monsieur wurde seit Vieser Zeit königliche Hoheit ge¬
nannt .

Die zu Brüssel , zurückgebliebenen Franzosen hat -
ten seit Monsieurs Abreise mancherlei zu leiden ; man
gab ihnen oft Nasenstüber ans der Straße , und warf
ihnen Undankbarkeit vor . Die Spanier rächten sich
auch an einem Bilde von Monsieur , welches an der
Bude seines Schusters zum Schilde diente . Sie ris¬
sen eS herunter und warfen eS in Stücken .

Der König hatte beschlossen, dem König von Spa¬
nien den Krieg anzukündige » , und schickte daher einen
Herold an den Kardinal Infanten nach Brüssel . Die -

ser verweigerte , ihn zu sprechen, nachdem er ihn in dem

Hause dcS Stadtmaiors , früh von zehn Uhr an bis
Abends um sechs Uhr , den ly . Mai l6z ; hatte war¬
ten lassen. Niemand wollte seinen Auftrag hinterbrin -

gen , und er war genöthigk , ihn auf dem Place bü
Sablon zunickznlassen , und wieder abzureisen , nach¬
dem er bei seinem Kommen uud Abgehen die gewöhnli¬
chen Ceremvnien gemacht hatte .

Fast zu gleicher Zeit erhielt man die Nachricht
von dem Verlust des Prinzen Thomas zu AveinS , wo¬
rüber daö ganze Land sehr bestürzt war .

Die französische Armee war indeß bis an die Tho¬
rs von Brüssel vorgerückt , und verursachte großes
Schrecken unrer dem Volk .

Der Kardinal Infant hakte schon die kostbarsten

Geraklsschafrcn an6 dem Pallast naci , Antwerpen abge -

schickt , und hielt den ganzen Kanal mit seiner Armee

beseht . Er war fest entschlossen , Brüssel selbst zu ver -

lassen , wenn nicht Mangel an Lebensmitteln und Pic -
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rolomkni , welcher mit einer Mannschaft aus Deutsch ,
land anrückte , unsere Leute zum Rückzug gezwungen
hatte .

Die Königinn Mutter und Madame hatten sich
schon nach Antwerpen geflüchtet. Ihre Dienerschaft
mnßle sich dort lange Zeit verborgen halten um der
Wukh zu entgehen , welche daö Volk , seit der Nie¬
derlage bei Tirlemont, gegen die französische Nation
hatte .

Der König hatte Monsieur erlaubt seiner Gemah-
linn seit achtzehn Monaten ihren Unterhalt zu schicken .
Da Se Majestät ihm abschiug, d - cö länger forrzuft-
yen , war Madame genöchigt , ihn mit Monsieurs
Genehmigung von den Spaniern zu fordern , und die
Diener, welche er bei ihr gelassen hatte , zu Ende des
Januars r6zü zu verabschieden. —-
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in den Memoiren des Herzogs Gaston von Or -
teanS die Königin » , Anna von Oestreich ,

am »vsnigster ? geschildert ist , so ergänzen wir dies durch
einige wörtliche , büch abgekürzte Auszugs auS -dcn Me -
r^ oineZ « nun iLNvin I 'siiiloir -s ck

'Xnns ei
'^ utni -

csie , « uoul « ck« choui ^ XIII . P 3 N Mst . c! e M « t -
tevüls , unS üs 1e3 tuvorices , 1 . 1. S . y . ff.

„ Der König war den 27 . September r6oi und
die Königin « den 22 . Leffelben Monats geboren . Sie
war vierzehn Jahre alt , als sie sich vermählte , und im
fünfzehnten wurde sie den » König , ihrem Gemahl , zuge-
fühtt, der nur fünf Tage jünger war, wie sie. Ich weiß
von der alten und berühmten Marquis, »» von Marny ,
welche zu der Zeit die Ehre hakte , vertrauter mit ihr um -
Zugehen und daher sehr geachtet wurde : daß sie außero »
denksich schön war . Als sie das erstemal die Königin »
sah , — erzählte sie mir — saß diese nach spanischer
Weise auf einem Kissen mitten unter einer große »» An¬
zahl von Hofdamen , in einer spanische », Kleidung von
grünem Stoff mit Silber gestickt, »nit herabhängende »,
über den 'Armen durch große diamantene Knöpfe aufge -
faßten Ermesi ». Sie hatte eine dichte Halskrause , auf
dem Hberkopf ein kleines Häubchen von der Farbe ihres

Klei -



des , mit einer schwarzen Reiher - Feder , welche dis
Schönheit ihrer blonden in großen Locken fristeten Haa¬
re sehr erhöhte .

Der junge König war gut gebaut , und seine
bräunliche Schönheit misficl der jungen Königin « nicht .
Ich habe sie fugen hören , daß sie ihn sehr liebenswürdig
gefunden und ihn gewiß geliebt haben würde , wenn nicht
das Schickse . ! des einen oder andern , oder jenes fast un -
vermeidliche Verhängnis ; fürstlicher Personen dieses an -
dcrS gewollt hätte .

Nach und nach entfernte man von ihr alle spanische
Hofdamen , weiche mit ihr gekommen waren , worüber
sie sehr betrübe war . Nur Donna Estefam

'a blieb ihr
noch , welche sie zärtlich liebte , weil sie Mn ihr erzogen
war . Sie war bei ihr , wie man in Frankreich sagt , er¬
ste Kammerfrau .

Durch meine Mutter unterhielt dis Königin ihre
unschuldige , aber doch verheimlichte Vertraulichkeit mit
dem König , ihrem Bruder , welche ihr einziges Vergnü¬
gen , aber auch ihr einziges Verbrechen war .

Sie that dies , auch um sich über den Verdruß zu
trösten , weichen ihr die große Gunst des Herzogs von
juines verursachte , und den ste nicht verbergen konnte .
Dieser soll, wie man sagte , einst die Verwegenheit ge-
habt haben , dem König den Vorschlag zu machen , sie
zu verstoßen und eine Verwandte seiner Frau , die nach«
herige Prnizcsstnn von Guimene zu Heurathen , welche
die schönste Dame am Hof war . Wenn ihm auch wirk
lich dieser Gedanke in den Sinn gekommen seyn sollte ;
so muß er doch schnell und wie eine lächerliche Erschei¬
nung vorübcrgegangen seyn . Denn die Herzogin « von
jmnes , welche mit ihrem Manne sehr gut stund , wurde
bald die Favoritin der Königmn .

L Z Dieser
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Dieser kostete anfänglich Freundschaft gegen ste
wahre Mühe , weil sie soviel Widerwillen gegen den Her .

zog hatte . Sie gewöhnte sich aber daran aus Gefälligkeit
für de» König , welcher die Herzogin « wohl . lerden konn¬
te , und sie zu allen Spazierfahrten und Jagden mit -

nahm . So genoß die Kömginn einige Zeit ein unge¬
störtes Vergnügen . Nur dadurch wurde es ihr verbit¬
tert , daß da sie sich eine Zeit lang guter Hoffnung ge¬
glaubt Hatte , sie beim schnellen Kaufen mit der Conne -
kablin sich Schaden khat .

'Aus dieser Geschichte kann
man urtheilen , daß es diesem Hofe , wenn gleich an

Klugheit , doch nicht an Vergnüge » fehlte , da Jugend
uud Schönheit daselbst eine unumschränkte Macht
hatten .

Der Connetable von LumeS starb 1621 und dfe-

seS kleine Reich endigte mit ihm .

Die Königin « , Maria von Medicis trat wieder
in Einverständnis ) mit dem Könige . Dieser Friede
zwischen Mutter und Sohn entzweite den Gemahl und
die Gemahlin . Die Königin Mutter wußte , daß ste, um
eine unumschränkte Herrschaft über den jungen Prinzen

zu erhalten , es dahin bringen müsse , daß die junge
Prinzessin « nicht gut mit ihm stehe, und die Königinn ,

ihre Schwiegertochter , verlor von dieser Zeit an ihr gan¬

zes Ansehen und alles Vergnügen .

Ihr einziger Trost war die Theilnahme der Her¬

zogin « von LuinrS , welche mit dem Herzog von Chevreu -

sc, einem Prinzen aus dem Lothringischen Hause , wieder
verheurakhet war . Diese thcilte ihr so viel sie konnte

ihre heitere und lustige Laune m «t , und machte die crnst -

baftesten und wichtigsten Dinge zum Gegenstand ihrer

Fröhlichkeit , und ihres Scherzes . Einige,Jahre ver -

giengcn , ohne daß man eigentlich sagen könnte , wie .
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Ick kann behaupten , dass ungeachtet der Ehrfurcht ,
welche Ihre Majestät einflösre , die Schönheit der Kö -
lüginn doch Eindruck auf Personen gemacht hakte , wel¬
che ihre Leidenschaft verrielhe » . Unter diesen war der
Herzog von Montmorenci , Bruder von Madame der
Prinzcssinn . Ihn empfahlen seine Tapferkeit , sein gu »
tcS Aussehen und feine Pracht .

Er hatte eine heftige Neigung für die Margui
'
sin

von Sable gehabt , deren Schönheit am meisten Aufse¬
hen machte , als die Königmn nach Frankreich kam .
Sie war liebenswürdig , aber sie wollte cS » och mehr
scheinen . C'S herrschten in Frankreich noch einige Ue -
berrcste von jener Feinheit , welche Katharina von Me -
dicis aus Italien mitgebracht hatte , und man fand eine
so große Zartheit in den neuen Komödien und allen
andern Schriften in Versen und in Prosa , welche auS
Madrid Famen , daß die Marquiju , eine hohe Mei¬
nung von der Galanterie hatte , welche die Spanier
von den Mauren gelernt hätten . Sie war überzeugt ,
daß die Männer ohne ein Verbrechen zu begehen , zärt -
liche Empfindungen für die Frauen haben können , und
daß der Wunsch , ihnen zu gefallen , sie der schönsten
und größten Handlungen fähig mache , ihren Verstand
bilde , und ihnen Liebe zu allen Tugenden einsiöße .
Die Frauen hingegen , als die Zierde der Welt , und
geschaffen , um verehrt und angebetet z » werden , dürfte «
nur ihre Ehrfurcht annchmen . Diese Meinungen harte
diese Dame mit vielem Geist und großer Schönheit be¬
hauptet und ihnen zu ihrer Zeit viel Gewicht gegeben .
Die Anzahl und das Ansehen derer , welche ihre Besu¬
che bei ihr sortsehten , erhielten bei unö das , was die
Spanier tscesÄL nennen .

Die
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Dis Königin » sagte mir , da sie sich über ihre
vergangens « Eitelkeiten lustig machte : sie habe nie über
die Empfindungen des Herzogs von Montmorenci ge¬
gen sie nachgedacht , und alles waS dis allgemeine Stim¬
me von ihm gesagt habe , nur als eine Huldigung ange¬
sehen , welche die ganze Welt ihrer Schönheit

' schul.

Lig fey.

Der Herzog von Bellegarde , obgleich alt , war

Loch auch einer von den Anbetern dieser Prinzesstnn .
Er war der Liebling von zwei Königen gewesen . Der

Ruhm davon war so groß , daß die Königinn es nicht

abschlug , seinen Weihrauch anzunchmen , der ihre Eh¬
re nicht bestecken konnte . Sie erlaubte ihm nach der

Weise deS Jahrhunderts , in welchem er gelebt , und

welches Las Reich der Galanterie und der Frauen ge¬

wesen war , mit ihr umzugehen . Die Sache verwan¬

delte sich in unterhaltenden Scherz und sogar der König ,
ob gleich zur Eifersucht geneigt , war nicht Da¬

gegen .

Der Herzog von Bvkingham war der einzi¬

ge , welcher die Verwegenheit hatte , einen Angriff

auf ihr Herz zu machen . Er kam im Namen des Kö¬

nigs von England , wegen der Vermahlung mir Ma¬

dame , der Schwester des Königs ; war gut ge¬
baut , schön von Gesicht , hakte eine große Seele , mach ,

ke vielen Aufwand , war freigebig , und der Liebling ei-

neS großen Königs , dessen Schake ihm zu Gebot sinn -

den . Er schmückte sich mit allen Edelsteinen der Engli¬

schen Krgne . Man darf sich nicht wundern , daß er

bei so vielen liebenswürdigen Eigenschaften , hohe , aber

gefährliche und radelswürdigs Wünsche nährte . Die

Königinn hat kein Geheimniß daraus gemacht und mir

nachher , als sie von dem Jrrthum dieser gefährlichen

Täuschungen längst zurückgekommen war , ganz frei er-
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zahlt : sie habe in ihrer Jugend nicht eingesehm , daß
ein angenehmer Umgang , welcher gewöhnlich ein an¬
ständiger LicbcShandcl genannt wird , wo man sich für
keinen ausschüeßend erklärt , für sträflich anges , hon wer¬
den könnte ; eben so wenig als bei den spanischen Da¬
men , welche in ihren Pallästcn wie die Nonnen lebten ,
und nie als in Gegenwart des Königs und der Köni¬
gin « mit Männern sprächen , damisch über mit ihren
Eroberungen prahlten und sie so ganz nichsfür nachlhei -
lig hielten , daß sie sich vielmehr eine Ehre daraus
machten .

Sie hakte an der Herzogin von Chevrcuse eine
Freundin , welche sich ganz diesen eitlen Unterhaltungen
hingab ; und die Königin « hatte , nach den Anleitungen
der Herzogin ungeachtet der Reinheit ihres Herzens ,
nicht verhindern können , sich j„ den Annehmlichkeiten
dieser Leidenschaft selbst ' zu gefallen . Sie selbst hatte
dabei einiges Bergungen , welches mehr ihrem Ehr¬
geiz schmeichelte, als ihre Tugend erschütterte .

Alles , was Bokingham betraf , wurde zum Nach¬
theil der Königinn dem König hinterbrachk , so daß ei¬
nige Bediente deswegen sottgejagc wurden . Dieser
Mann , welcher eben so viel Eitelkeit als Ehrgeiz be¬
saß , entzweite nachher beide Kronen , bloS um wieder
bei Gelegenheit eines Friedensschlusses nach Frankreich
zu kommen , wenn er erst , seinen Absichten nach , sei¬
nen Ruhm durch die Siege , welche Er über unsere Na¬
tion zu erlangen hoffte , gegründet haben würde . Er
kam aus dieser Ursache mrc einer mächtigen Kriegs¬
flotte den Rochellern zu Hülfe , welche Ludwig XIH . be¬

lagerte . Er rühmte sich öffentlich seiner Leidenschaft
für die Königinn . Diese Prahlerei aber wurde end¬
lich dadurch chesinffk , daß alle seine Absichten mielangen .

Mada -
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Madame von Chevreuse , welche ganz ihren Ne,',

gungcn folgte , und den Herzog von Holant, den Freund
keS Herzogs von Bokmgham liebte , war damals auS
England zurückgekommen , und sah mit einigem Ver¬
gnügen die Flotte von Bokmgham. Die Königinn und
,hre Busenfreundm haßten den Kardinal von Richelieu,
als Anhänger der Königin « Mutter und des Königs,
da er durch jene in vaS Ministerium gekommen war.
Nichts war daher ihnen angenehmer, als ihm Verdruß
zu machen , um so inehr , da die Königin« wußte , daß
er ihr bei dem Könige nachtheilige Dienste leiste . Es
wurde ihr deswegen nicht schwer , die Wünsche ihrer
Freundin für das Glück der Engländer mit Vergnügen
zu hören.

Aber es kam eine Zeit , wo die Königinn es bester
einsehen lernte und bereute. Madame von Chevreu«
se hak nachher selbst gesagt : daß sie die Königinn zu
Bokmgham gezwungen habe, indem sie immer von ihm
gesprochen , und ihr alle Zweifel durch die Idee benom¬
men habe , daß sie dem Kardinal von Richelieu dadurch
Verdruß mache . Die Königinn hatte gewiß eine schö¬
ne Seele und ein reines Herz ; und linerachter sie in ei¬
nem Lande geboren war , wo , wie ich schoy gesagt ha»
be , die LiebeShandelMode waren, kostete es Madame
von Chevreuse doch viele Mühe , bis sie es dahin
brachte , daß sie einiges Wohlgefallen an dem Ruhm
hakte, angebetct zu werden»

Die Marquisin von Senee/, welche die Ehre hatte ,
die Königinn fast ihr ganzes Leben hindurch zu bedienen,
und dies mitunter auch in Zeiten wo sie nicht immer be¬
liebt zu seyn glaubte , rechtfertigte , so gerne sie die
Wahrheit zu sagen pflegte , die Keuschheit ihres Lebens
und ihrer Empfindungen , ungeachtet sie zugab , daß sie
das Unglück gehabt habe , sich allzuviel von andern lei-

ten
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ten zu lassen . Die Königinn selbst sprach mit einer so
offenen und inständigen Unbefangenheit davon , daß
man leicht sehen konnle , es sepen bei ihr nur flüchkioe
Unvollkommenheiten gewesen . Ihr Unglück war , daß
der König, ihr Gemahl , sie nicht genug liebte, und sie
gleichsam gezwungen war , sich mit andern Dingen zu
beschäftigen und ihr Herz ihren Damen Hrnzugeben ,
welche , anstatt sie anzulreiben , feine Liebe wieder zu su¬
chen , vielmehr alles thaten , um sie noch mehr von ihm
zu entfernen, damit sie destomchr ihnen angehörce. "

Ueber das Verhöltniß der Königinn zur Königinn
Mutter und über die Geschichte des unglücklichen CH a»
lais fährt Frau von Motteville S . 27 fort :

„Es ereignete sich ein sehr unangenehmer Vorfall
für die Königin » bei ihrer Reise nach Nantes , veran¬
laßt durch die Königinn Mutter und dem Kardinal
von Richelieu , welche eine Ursache suchten , sie wieder
nach Spanien zurückzuschicken. Sie kam in Verdacht,
etwas von dem Vorhaben deü — von Chalais, des Ober¬
aufsehers der Garderobe , gewußt zu haben . Dieser
war, wie viele glaubten , ungerechter Weise ongeklagt :
er habe gegen den Staat sich verschwören wollen . Die¬
jenigen, welche zu dieser Zeit am Hofe gewesen waren ,
sagten mir : daß es höchstens Anschläge gegen das Glück
des Kardinals von Richelieu gewesen sepen , an
welchen Monsieur, der Bruder des Königs , Theil ge¬
habt habe. Beringhen , jener alte Vertraute des ver¬
storbenen Königs und der Königinn , welcher bei ihrer
Vermählung zugegen gewesen und nicht gewohnt war,
zu lügen , hat mir gesagt : Louvignj , her jn Madame

von
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von Chsvreuse verliebt und voll Eifersucht und ähnli¬
chen Leidenschaften war , wie der Ehrgeiz und die Ga -
lautcrie sie hcrvorbringm , habe Chalais fälschlich an -

gcklagk , daß er die Absicht gehabt habe , dc -n König
das reden zu nehmen . Er hat mich versichert , da er
über alle diese Dmgs , welche er erlebt hatte , mit mir

sprach : daß Chalais kein Verbrecher , sein einziger Feh¬
ler aber der Vorsatz gewesen sey , Monsieurs Verbin¬

dung mit Mademoiselle von Montpensier verhindern zu
wollen . Eben dies wollten die übrigen Diener dieses
Prinzen , welche aus eingebildeten Gründen glaubten ,
es würde vonheilhafrer für sie seyn , wenn derselbe sich
mit einer fremden Prinzessin « vermählte . Chalais ha¬
be die Günstling ! « der Königin » bis zum Tollwerben ge¬
liebt ; und deswegen habe man geglaubt , daß auch er, -

so wie seine Geliebte , an diesen Anschlägen Theil habe .

Der Kardinal von Richelieu , welcher sich von
^ Monsieurs Günstlingen gehaßt sah , hatte den König , um

ihn in seinen Vorkheil zu ziehen , überred ! : diese Leute

hätten die Absicht unter dem Namen des Prinzen eine

Partei ) in dem Königreich zu bilden .

Um diese Geschichte noch zu verschönern , beschul¬

digte man dre Königin « : sie habe den Gedanken ge»,

habt , Monsieur nach dem Tode des Königs , ihres Ge¬

mahls , zu heurarhen , wenn unglücklicher Weise die

Sterne die Voraussagungen davon begünstigt hätten .
Um die Königin « ganz zu verderben , und dem König

Ursache zu geben , sie eines solchen Verbrechens für fä¬

hig zu halten , machte der Kardinal von Richelieu dem

verhafteten ChalaiS Hoffnung : man würde ihm das
* Leben schenken, wenn er sagen würde , die Königinn sey

in allem mit ihm einverstanden gewesen . Er thst cS,

nicht aber auf die Art , wie man wünschte , sondern wie er es
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nach der Wahrheit thim zu können glaubte . Der
König , durch die Kunstgriff ? dcS Ministers hintergan -
gen , welche die Angabe des Gefangenen erweiterte , ließ
die Königin « vor das Conseil kommen , und warf ihr
vor : sie habe einen Anschlag auf sein Heben gemacht , um
einen andern Gemahl zu bekommen .

Die Köm '
ginn , welcher ihre Unschuld Starke gab ,

war über diese Anklage empstndlich erbittert . Sie ant¬
wortete fest und mit einer edlen Unerschrocken¬
heit , ( wie sie mir selbst gesagt hat ) : daß sie zu wenig
bei diesem Tausch gewonnen haben würde , um wegen
eines so geringen VorrheilS sich mit einem solchen Ver¬
brechen zu bestecken . Mit aller Würde einer Prin¬
zessin « von ihrer Geburt , welche fälschlich angekiagt ist,
warf sie der Königinn , ihrer Schwiegermutter , alle
Verfolgungen vor , welche sie und der Kardinal von Ri¬
chelieu gegen sie ausüblen .

Da Chalqis auf dem Blutgerüste war und sich
von dem Minister betrogen sah, bereute ec seine Angabe .
Er bat seinen Beichtvater , zum König zu gehen und

ihm vis Wahrheit zu entdecken , auch die Königinn in
feinem Namen um Vergebung zu bitten . Er entschul¬
digte sich, daß die Hiebe zum -Heben und dis Furcht vor
dem Tode ihn überzeugt hätten , er könne mit Recht
von ihr sagen , was erreiche , weil er nichts von ihr wüß¬
te, das dem Könige mißfallen könnte .

Sie selbst erzeigte mir die Gnade mir dieses allcS

zu bestätigen , lange nach dieser Menge von unglückli¬
chen Ereignissen . Sie sagte mir auch : aus welche Art
sie den Marschall von Ornano gebraucht habe , um
Monsieur von seiner Verbindung abzuhalcen . Zugleich
versicherte sie mich , Daß sie eine dritte Person an den

Marschall geschickt habe , ohne daß es den Schein ha -

n . Denkwürdigk . AVU . B » N den
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ben konnte , als ob es von ihr käme ; nur uni ihn mer -
ken zu lassen , daß es ihr lieb seyn würde , wenn er es

zu verhindern suche ; und dies sey das einzige Einver -

ständniß gewesen , welches sie mit Monsiem
's Leuten ge¬

habt habe .

Madame von Chevreuse liebte Chalais ; durch sie
könnte er wissen, daß es der Königin « unangenehm seyn
würde , Madame (dis Prinzessin », Montpenster ) welche
mehr beliebt war , neben sich zu haben . Er glaubte
vielleicht , Ihr nicht zu schaden , wenn er sich durch ein

so unbedeutendes Geheimniß vom Tode rette , da die

Königin selbst , wenn man es hakte wissen wollen , die¬

ses Alles nicht würde geleugnet haben .

Sobald Monsieur mit Mademoiselle von Montr

pensier vermählt war , wurde diese von der Königinn
geachtet ; und ich habe diese selbst nachher sagen gehört ,
daß sie den schnellen Tod der Prinzessin « beklage .

Richelieu , welcher damalen von dieser Prinzessin »,
und ihrer Favoritin gehaßt wurde , wollte Chalais
verderben , weil er eine gute Stelle beim König hakte ,
und mit den Anhängern von Monsieur und alle » , die

ihm entgegen waren , zusammcnhieng . Er stellte vie¬
les kleine zusammen , um eine große Sache daraus zu
machen . Der Königinn hak dieses Kummer und dem

König viele üble Stunden gemacht ."

Von der Entfernung der Königinn Mutter erzählt
Mad . von Mortevilie S - ; 2 folgendes characcenstische :

„ Die Königinn Mutter war unumschränkte Gebie¬
terin über Frankreich , und ihr Glück schien fest gegrün¬
det . Aber schnell änderte sich der Schauplatz . Jeder¬

mann
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mann kann daraus sehen , daß dis gekrönten Häupter,
weil sie höher stehen als andere Menschen, auch der Ge¬
fahr um fo mehr aiisgesetzk sind . LP» die Königinn den
Kardinal von Richelieu als ihren Liebling nach dem
Marschall von Ancre zum ersten Minister erhoben hatte ,
fo betrachtete ste ihn ganz als ihre Kreatur , und glaub¬
te immer durch ihn zu regieren. Aber sie machte die
grausame Erfahrung, wie wenig man sich auf die Treue
solcher Personen verlassen darf, welche einen unbegränj -
ten Ehrgeiz haben.

Ich weiß nicht, welchen Grund sie hatte , sich über
ihn zu beklagen, und wenige Personen wußten es. Sie

' glaubte , niemand würde es tadlen , wenn sie als Schö¬
pferin ihres Werks dieses nach ihrem Willen zerstöre .

Von der Königinn , welche dem Kardinal von Ri¬
chelieu nie gut war und ein Vergnüge» daran fand,
alles zu wissen waS gegen ihn vorgieng , habe ich ersah-
ren , daß bei der Reise nach Lnon , wo der König auf
den Tod krank war und der Kardinal sich für verloren
hielt, die Köluchmn Mutter , welche ihn schon nicht mehr
vcrthcidigte , wenn man ihn bei ihr zu verdrängen
suchten , dcnKömg gebere » habe, ihn zu entfernen. Nachdem
Er ihr das Versprechen gegeben hatte , ihn wegzuschicken,
wann sie wolle , habe er sie gebeten , wegen seiner Absich¬
ten mit Italien die Ausführung noch einige Zeit zu ver-
schieben. Die Königinn Maria von McdiciS habe sich
mit seinem guten Willen begnügt und nicht weiter in
ihren Sohn dringen wollen , um ihn nicht in seinen Ge¬
schäften zu stören, mit dem Versprechen zufrieden , daß
er ihm seinen Abschied geben würde , wenn sie es ver¬
lange .

Durch diese Gutmüthigkeit, welche ihr das Glück
ihres folgenden Lebens raubte , gab sie dem König An-

Y 2 laß,
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laß , sie selbst zu entfernen , ob gleich sie seine Mutter ,
und die Schwiegermutter von den mächtigsten Königin¬
nen in Europa war . Maria von Medicis hatte Spa¬
nien eine Königin , Savoyen eine Monarchin , Engel¬
land eine Königin , und Frankreich einen König gege¬
ben ; und alle diese nahen Mächte konnten sie doch nicht
gegen ihr Unglück schuhen .

Sobald der Hof nach Paris zurückgekommen war ,
drang sie in den König , sein Versprechen auSzusühren .
Sie glaubte kein Hinderniß zu finden , und war er-

staunt , da sich der König widersehte . Er forderte nicht
allein Aufschub von ihr ; er Lat sie selbst inständig , dem
Kardinal zu verzeihen . Die Königin Mutter , über
diesen Vorschlag bestürzt und aufgebracht , ließ den Kö¬

nig ihren Unwillen fühlen , vergoß Thränen , machte
ihm Vorwürfe , und unterließ nichts , um in dieser Sa¬
che den Sieg davon zu tragen . Aber ihre Absicht gelang
so gar nicht , daß sie vielmehr ihren Sohn , feinen Rich¬
ter , gegen sie mit ihrem Feind im Einverständnis ? fand ,
und jener gleichsam die Partie von diesem ausmachle .

Der Kardinal kau ? selbst an den Ort , wo sie bei¬
sammen waren , um mit Genehmigung des Königs
seine Sache zu verfechten . Ganz kalt sagte er zu bei¬
den : er sey hieher gekommen , weil er wiste , daß sie
über seine Angelegenheiten sprächen . Die Königin « in
Thräncn und erbittert , daß er gegen ihren Willen in
das Kabiner gekommen war , nannte ihn einen Verrä¬
ter , und sagte ihm : eS sey wahr , daß sie sich bei dem
König über ihn beklage . Sie war so aufgebracht ge¬
gen ihn , als man bei den größten Beleidigungen und
dem stärksten Haß nur immer seyn kann . Noch hefti¬
ger war sie gegen seine Nichte , die Herzogin von Aigml -
lvn , welche am Ende des Gesprächs hereintrat und von
ihr mit großer Verachtung behandelt wurde .

Der
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Der Kardinal von Richelieu , ohne aus seiner

- Fassung zu kommen , warf sich ihr zu Füßen , barste
knieend um Vergebung und wendete alles an , um diese zu
erhalten . Die Köm '

ginn Mutter außer sich über die

Verweigerung ihres SohnS , und voll Zorn über feinen
Diener , welchen sie für untreu hielt , wollte ihm durch ,

aus nicht verzeihen . Selbst dem König , der sich ihr
ebenfalls zu Füßen warf und in großer Verlegenheit war ,
versagte sie ihre Vergebung .

Als der König sich zurückgewiesen sah , gieng er,
ohne noch a» das zu denken , was nachher erfolgte , auS

bloßem Verdruß über diese Spannung nach Versailles
und überlegte was nun zu thun sey . Der bestürzte
Richelieu wußte nicht , ob er alles aufgebsn solle. Nach
dem Rath deS Kardinals von la Valette aberfolgter dem

König , und bemüht dis Vvrtheile der Gegenwart so

gut , daß er in wenigen Stunden sich des Königs ganz
bemächtigte .

Man hat behauptet : die ganze Gegenpartei Hab«

gewisse Berathschlagungen gegen den Kardinal gehalten ,
wobei jeder seine Stimme gegen ihn gegeben habe .

Nachher habe er dieselben Personen gerade so behandelt ,
wie sie damals beschlossen gehabt hätten , ihn zu behan¬
deln . - Der Marschal ! von Marillac , welchen er nach¬

her ganz ungerechter Weise , wie ich sagen hörte , umS

Leben bringen ließ , habe auf seinen Tod gestimmt , so
bald ihn der König aufgegeben haben würde . Der

Marschall von Bassompierre soll nur auf seine Gefan -

gennehmung angetragen haben ; und dieser kam auch

wirklich zwölf Jahre lang in Verhaft . Eben so gieng
es mit den übrigen . Diese ? Marsch all selbst , wel¬

chen ich während der Regentschaft der Königin, , gese¬

hen habe , hat mir dieses nachher bestätigt . Hie -

rinn lag also die erste Ursache von so vielen Verfolgun -

Y 3 gen
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gen und Verbannungen , und so viele berühmte Män¬
ner in diesem Jahrhundert wurden dadurch unglücklich .

Monsieur , der Bruder des Königs , Gaston
von Frankreich , welcher bei allen diesen Kabalen
an der Spike stund , rhat dies auch bei dieser mit Recht .
Es geschah zum Vvrkheil der Königinn , seiner Mutter .

Einige Zeit nach diesem sogenannten Narrentag
(govrnrse ckes ckuppes ) begab sich der Hof nach Com -
piegne . Dis beiden Königinnen waren in dem besten
Einverständniß , weil sie sich in ihrem Haß gegen den
Kardinal von Richelieu begegneten , und ihr Schicksal
gleich zu werden anfieng .

Den König beunruhigte der Vorsatz , die Koni »
ginn Mutter zu verhaften , ob er dies gleich schon ein¬
mal gethan hatte . Jetzt aber wurde es ihm doch schwe¬
rer , die Stimme der Natur , da er besser seine Pflichten
kannte , zu unterdrücken . Sie schwächte zuweilen sei«
Mn Entschluß und machte ihn wankend .

Auf der andern Seite wandte der Minister alles
an , um sich Genugthuung zu verschaffen , und selbst zu
erhalten . Er hatte dazu viele Plane .

Die Königinn Mutter , von ihrem Sohne miß¬
handelt , und ungewiß , ob ihre Absichten gelingen wür¬
den, war auch nicht ruhig .

Endlich , wenige Tage nach ihrer Ankunft , sollte
das Schicksal so vieler großen Personen entschieden wer¬
den . Man pochte früh Morgens an die Thürs von
dem Zimmer derKöniginn . ( Zu Compiegne im Februar
des Jahrs i6Zi .) Da sie mit Recht immer an der
Gnade des Königs zweifelte ; so glaubte sie ganz gewiß ,
man komme , um ihr irgend eine traurige Nachricht zu

brin -
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bringen und zum wenigsten sie ans Frankreich zu cnkfernen .
Sie hatte viel angebohrne Festigkeit und einen ent -

schkffenen Geist . Sogleich ließ sie die Thüre öffnen ,
und ihre ei ste Kammerfrau kam ihr zu sagen , es fty der

erste Siegelbewahrer , welcher im Name » des Königs
mit ihr zu sprechen verlange . Dadurch wurde sie noch

mehr i» ihrer ersten Vermulhung bestärkt . Da er hc»

einlrar , sagteer ihr aber nichts weiter , als daß der König

ihr melden ließe : er se » aus gewissen Ursachen , welche
das Wohl seines SraatS berrafsn , genökhigt , seine
Mutter , uuter der Bewachung des Marschalls d'Ekre/ ,
an diesem Ort zu lch^ n Daher bitte Er sie, jene nicht

mehr zu sehen , sondern aufzustchen und sich zu den Ka¬

puzinern zu begeben , wohin Er vvrausgsgangeu sei) , um

sie zu erwarten .

Durch diese Nachricht war die Königinn einiger¬
maßen getröstet . Sie stund so geschwind als möglich
auf , um sich bei dem König einzufinden .

Aber auf den Rath der Marquisin von Seneee ,
»hrer Hofdame , ließ sie jener unglücklichen Prinzessin

sagen : sie verlange sehr , sie zu sehen, um über eine Sa¬

che von großer Wichtigkeit mir ihr zu sprechen ; aus ge¬

wissen Ursachen aber dürfte sie es nicht wagen , zu ihr

zu kommen , wenn sie nicht vorher zu ihr schicke und sie
darum ersuche . Die Königinn Mutter , welche nichts
von dem Entschluß des Königs wußte , aber in der La¬

ge , morinn sie sich befand , all das Uebel befürchtete ,
welches sie schon einmal erlitten hatte , schickte schnell die

Fraulein Katharine an die Königinn , um zu thun , waS

diese von ihr verlangt hatte . Diese Feinheit wurde

bloS aus Rücksicht für den König gebraucht . Die Kö¬

nigin », warf nur einen Schlafrock um , und gieng ganz
im Hemde zu der Königinn ihrer Schwiegermutter ,
welche sie aus dem Bette sitzend fand . Sie wußte nicht ,

D 4 waS

-



waS sis aus diesem Gchermniß machen sollte . Als sie
die Königin » sah , rief sie : Ach meine Tochter , man
tödtet mich, oder nimmt mich gefangen . Läßt mich der
König hier , und was rvil ! er mit mir anfangend Die
Köni '

ginn warf sich, von Miclerde » gerührt , in ihre A »
me , und ob sie gleich in ihren glücklichen Zeiten sie nicht
immer gut behandelt hatte , so verwischte doch ihr ge¬
genwärtiger Zustand dag Andenken davon . Sie be¬
weinte ihr Unglück und bezeug - e ihr die innigste Betrüb -
niß über den Entschluß des Königs , weichen jene von
ihr erfuhr .

Beide Prinzessinnen trennten sich, zufrieden mit
einander , -aber sehr gerührt darüber , daß sie das Opfer
dcö Kardinals , ihres gemeinschaftlichen Feindes , wer¬
den mußten / Dies war daö letztemal daß sie sich sa¬
hen . Dis Königinn Mutter entfloh ( in der Folge )
und begab sich nach Flandern , wo die berühmte In¬
fantin Clara Eugenia , Großtochter Karls des
V . und Tante der Königinn , sie auftiühm und mit aus¬
gezeichneter Achtung behandelte . Eben so empsieug
dieselbe Monsieur , den einzigen Bruder des
Königs , G aston vo ii F r a n kr e i ch , welcher , nach¬
dem er dem Kardinal gedroht hatte , auch dahin gieng ,
um mit seiner Mutter die Güte dieser großen Prinzes¬
sin « zu rhcilen .

Sie regierte in ihrer Klugheit die Niederlande
mit eben so viel Ruhm , als Margarethe von Parma
und der vortreffliche Sohn derselben zusammen verdient
hakten . Hat gleich Alexander Farnese durch
seine Tapferkeit mehr Städte erobere ; so gewann
sie dagegen mehrere Siege über sich selbst. Sie lebte
wie eine Heilige und herrschte durch ihr rechtschaffenes
Betragen und ihre Gerechtigkeit in Yen Herzen der Fla -
niänder .

End -



- - - -- - --- -- Z4 ;

Endlich wurde die Königin » Maria von Mcdkcis
durch den Tod dieser PrinZcssinn genörhigt nach Eng¬
land zu gehen . Sie fand dort den Frieden nicht , wel¬
chen sie erwartet hatte . Der König von England nahen
sie zwar gut auf , und die Königin « , ihre Tochter , be¬
handelte sie mit vieler Herzlichkeit ; aber die Religion ,
und die ersten Unruhen des rebellischen Volks vertrieben
sie wieder .

Sie gieng nachher nach Holland , und endlich
nach Cöln , wo sie zur Schande des Kardinals , von
Kummer und Elend niedergedrückt , starb . "

Das Schicksal der vornehmsten - Personen von
dem Hofe Ludwigs des XIII - — seiner Mutter und
Gemahlin . seines Bruders und allmächtigen Mini¬
sters ' — geht in den nächstvorigen Denkwürdigkeiten
bis zu den bedenklichsten Verwicklungen . Die Auflö¬
sung des geschürzten Knoten finden unsere Leser nicht
leicht gedrängter und lebhafter , als in des ( noch leben¬
den ) Anquetlls lntn iZUL 6u ( .

' ubirisd iouK 1 'Ienri
IV . och Xl ! I . Lerwines psn ! n ckVonclL .
Der Vf . ist Bruder des Entdeckers und UcberseherS
vom Zendavesta . — Wir lasten alles Neberflüßige aus ,
und fuhren unsre Leser dadurch schnell bis zun ! Ende Ri -
chelieu 'S und seines durch den höchsten SraS persönlicher
Ohnmacht zur höchsten Despoten - Macht erhobenen
Königs .

„ Der Kardinal war froh , den Feinden von Frank¬
reich den vermmhlichen Thronerben ( i 6zo, ) entführt zu ha¬
ben,und gab ihm prächtige Feste . Endlich fieng er an ihn
über seine Verbindung ausholen zu wollen . Man be¬
merkte, , daß der für seinen Borcheil besorgte Prälat
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das Vertrauen , welches durch das Vergnügen emgeflgSk
wird , benutzte , um Gaston seine Geheimnisse zu entlocken.
Man suchte ihn durch den Staats -Serretair Boutillier ,
zwei Dvctoren von der Sorbonne , drei Jesuiten , den Ge¬
neral des Oratoriums , den Pater Joseph

' und Lurch
Mazarin , den päbstlichen Botschafter , zu überreden ,

daß seine Verbindung ungültig sey. Aber er behaup¬
tete die Gültigkeit mit einer ihm ungewöhnlichen Fe -

Dirser Widerstand verdroß Richelieu . Er ve»

schob deSwegeu einige Zeit die Ausführung der Verspre¬

chungen , welche man gegen Puylaurenk gemacht hatte ,

überzeugt , daß dieser an der Hartnäckigkeit seines Herrn

Schuld sey . Aber endlichssand er für gut , den Günst¬

ling mit Wohlkhaten zu überhäufen , um zu sehen , ob

es ihm nicht dadurch gelingen würde , ihm etwas abzu -

gewinnen .

Der Preis des versprochenen Herzogthums wurde

berechnet , der Kauf richtig , die Verbindung mit Fräu¬

lein von Pont - Chateau der Nichte des Kardinals ge¬

schlossen, und Puylaurent , Herzog und Pair und na¬

her Anverwandter von Richelieu , war mit einemmal

Besitzer von sechsmalhunderttausend Thalern an Ein¬

künften .

Diesem glänzenden Zustand , welcher kaum zwei

Monate dauerte , folgten drückende Unfälle . Monsieur

hatte sich nach BloiS zurückgezogen , wo er sehr ein -

sam lebte und seinen Umgang auf einige Vertraute

eiuschrankte , welche weder von seinen Geschäften noch

Vergnügungen etwas bekannt werden ließen . Dieses

geheimnißvolle Benehmen war beunruhigend für Ri -

chelien . Er wendete alles an , um von Puylaurent

heimlich zu erfahren was vorgehe ; so sehr , daß er ihm
Gou -
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Gouvernements , den Marschyllsstab von Frankreich ,
und das Kommando der Armeen dafür anbor. Er riech
ihm auch und dar ihn , Cvudrai - Montpensier und eini-
«e andere Edelleuks zu entfernen , dis man für unter-
nehmende Männer hielt, und deren Aufenthalt bei dem
Herzog von Orleans dem Kardinal mißfiel. Endlich
wiederhvlte er sein Ansuchen, und verlangte von ihm : er
möchte seinen Herrn bewegen, in die Aufhebung seiner
Vermahlung cinzuwilligen. Puylaurcnt zog alles dies
in die Länge . Wahrend er Zeit zu gewinnen hoffte,
reisten Spanier durch Blois , die er zu Brüssel gekannt
hatte . Sie wurden als Freunde ausgenommen. Ri¬
chelieu aber benutzte diesen Umstand, um dem König die
Anstalten seines Bruders verdächtig zu machen . Er
gab ihm zu verstehen , daß diese Verbindungen, welche
Pmstaurent noch fester zu machen suche , von der größ¬
ten Wichtigkeit senn könnten , in dem Augenblick , wo
der Krieg ausbreche. PuistaurentS Verderben war be¬
schlossen.

Es war nur dis Frage , wie man ihn von Blois
wegbnngcn sollte , von wo er sich, wie man wußte, nicht
ohne seinen Herrn entfernte.

Es wurden bei Hof , bei Gelegenheit des Car-
nevals große Vorbereitungen zu Festen gemacht , wozu
der König beide eiulud . Puylaurenr , als ein hübscher
Mann und guter Tänzer sollte dabei eine vorzügliche
Rolle spielen . Als er aber den i . Februar Nachmit -
tags in daS Louvre kam , um ein Ballet zu probieren, wur .
de eb arretirt und nach Vincennes abgeführr . Meh¬
rere seiner Freunde hatten ein gleiches Schicksal , und
wurden in verschiedene Gefängnisse geschickt . Der Hex.
zog von Orleans , durch diesen Schlag ganz niederge,
worfen , ließ anfänglich sein Missallen nicht ganz merx
kcn , weil er für sich selbst fürchtete. Er sagte dem KH.

nig



mg nichts / als dieses : Er bitte nicht um Gnade für
seinen Günstling , wenn dieser würklich schuldig sey ; aber
er beschwöre Ihn , sich nicht gegen ihn einnehmen zu
lassen .

Nachdem er so den Gefangenen der Gnade seines
Bruders empfohlen hakte , kehrte er traurig nach Vlois
zurück.

Puylaurent überlebte seine Ungnade nicht lange .
Er starb im Monat Julius aus Kummer über seine
Gefangenschaft . Gaston bedauerte ihn aufrichtig . Nie
wollte dieser Prinz etwas davon hören , einen andern
Günstling von dem Kardinal anzunehmen , noch weni¬
ger den Kardinal selbst, welcher durch alle mögliche Un¬
terwürfigkeiten Monsieurs Zutrauen zu erschmeicheln
suchte , um den jungem Bruder auch so wre den alteren
zu beherrschen .

Da dieses Mittel fehlschlug , so ergriff Richelieu
ein anderes , wobei Gaston sich auch nicht besser be¬
fand . Ec ließ seine ganze Hofhaltung sammt Kanzler ,
Secretars und Edelleuten durch Menschen besetzen , welche
alle dem Minister ergeben waren . So war der Herzog von
Orleans mitten unter seinen Leuten wie ein Gefangener .

Feste , Vergnügungen , Vermahlungen , alles be¬
nutzte der Kardinal , um diejenigen anzulocken , welche
er brauchte . Wenn dies keine Schlingen waren , so
waren es wenigstens Bande , die er zu schweren Ketten
machte , sobald seine Verpflichteten sie auflösen wollten . "

In die Zwischenzeit fiel 1636 der Angriffdes Kardi¬
nal Infamen (des Siegers bei Nördlingen ) gegen Frank¬
reich , welcher zuerst Richelieu in die größte Verlegen¬

heiten
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heiten fttzte , doch seinem Glück und seiner Thätigkeit
bald wich .

, ,Der Graf von Soiffons , hatte i» dem Augen¬
blick des Ueberfalls von dem Kardinal Infanken alles

gethan , was mit den wenigen Truppen , wel «S er com»
mandirte , vernünftiger Weise möglich war . Man kann
nicht behaupten , daß er diesen guten Willen beibehielt ; er
war vielleicht sogar nicht unzufrieden über den glücklichen
Fortgang der Feinde , da er sah , wie sehr der Minister sei¬
nen Man .rel an Vorsicht und das daraus entstandene
Unglück mißbilligte . Aber nichts beweist , daß er auS
Nachlässigkeit oder durch Mangel der Anordnungen da¬

zu beigetragen habe . Dannvch mußte er hören , daß
der König ihn größtcntheils für die Ursache dieser Un¬
fälle hielt . Diese ungünstige Meinung konnte dem
Monarchen nur durch seinen Minister beigebracht scyn,
welcher einen doppelten Bortheil dabei fand , seinen Feh¬
ler auf einen anders , und zwar auf einen , den er haßte ,
zu walzen .

Wüthend über diese Verläumdung beschließt der

Graf sich mit eigener Hand zu rächen , und verband sich
zu diesem Vorhaben mit dem Herzog von Orleans .

Dieser Prinz seufzte immer unter der Tyranney
des Prälaten . Unter seiner eigenen Dienerschaft mit

Spionen umgeben , beschränkt in seinen Neigungen ,
die er dem Unheil des Ministers unterwerfen mußte ,
so sehr , daß er ohne seine Bewilligung niemand sein
Vertrauen und seine Gunst schenken konnte , war er

^ sogar gezwungen , seine rechtmäßige Gemahlin « von sich
"

entfernt zu halten , und durfte ihr seit dem Kriege nicht
einmal mehr ihren Unterhalt zuschrcken . Eine Pflicht ,
die iöm unter dem Vorwand verboten wurde , daß da¬

durch das Geld unter die Feinde - es Staats komme .
Bei



Bei dem feindlichen Einfall der Spanier war Ga¬
ston seinem Bruder zur Armee gefolgt , und blieb daselbst
während der Belagerung von Corvey . Der König
blieb mit dem Herzog von Orleans und dem Grafen
von SoiArns im Lager , jeder in seinem Ouarrier ; der
Kardinal wohnte zu Amiens , wo Rath gehalten wur¬
de. '

Auf diese Einrichtung gründete sich der Plan einer
Unternehmung gegen Ihn .

Monkresor und Saint - Ibal , zwei dem Grafen
ergebene,Edelleute und unternehmende Rarhgeber , gien -
gen zum Herzog von Orleans und stellten ihm vor : wie
beschimpfend die Sklaverei für ihn sey , unter welcher
er schmachte ; die Königinn Mutier werde von einem
undankbaren Diener verfolgt ; viele berühmte Männer ,
welche verbannt , mit ihr in fremden Landen umher irr¬
ten , und mehrere Große des Reicks , welche verhaftet
seyen , erwarteten von ihm ihre ^ eiheit und Rechte .
Der König selbst würde nicht beleidigt seyn , wenn man
ihn von einem Diener besreye , welcher ihn beherrsche
und ihm lästig werde .

Auf diese Vorstellungen verspricht Gaston alles
mit seinen : Namen zu bedecken , was man gegen den
Kardinal unternehmen würde . Da die Verschworenen
sahen , daß es schwer seyn würde , den Kardinal zu ar -
reticcn , noch schwerer aber , ihn in einem Gefängniß
festzuhalten ; so beschlossen sie, mit einem mal seiner los

zu werden , und die That nicht langer zu verschieben,
als auf die nächste Sitzung beS Conseils , welche zu
Amiens gehalten würde .

Von diesem Vorhaben benachrichtigten sie den

Herzog von Orleans . Zu Folge dessen begaben sich
die beiden Prinzen , in Begleitung von vier bis fünf¬

hundert Edelleuien dahin . Sie gehen zu Richelieu .
Mvn -



35 r

Montresor nähert sich Monsieur , und fragt ihn : ob

sein Entschluß noch fest sey ! Ja , antwortete Gasivn
mit einem entschlossenen Tone ; auf dieses werden die

schon gegebenen Befehle bekräftigt . Die Rathssitzung
war zu Ende ; die Prinzen und der Minister begleite¬
ten den König wieder zu seinem Wagen . Er fährt

weg . Saint - Ibal hielt sich immer hinter Richelieu ,
bereit ihn niederzustosien ; andere VersckMvrene umga¬
ben den Ka dinal . Montresor sieht Monsieur an , und

sucht seine Einwilligung in seinen Blicken . Er wartete
nur auf ein Zeichen , und der Minister wäre verloren

gewesen . Aber Gaston wendete dc-S Gesicht weg , und

zog sich schnell und voll Verwirrung zurück.

Der Prälat sah die Prinzen abreiscn , und gieng
ruhig nach Hause , ohne zu ahnen , daß er der größten
Gefahr entgangen war , welcher er je auSgesetzt gewesen .
Die Prinzen beklagten es nicht sehr, daß der Plan nicht
auSgeführk worden war . Sw sahen ohne Zweifel ein,
daß ein Meuchelmord , welchen Grund man auch dafür

habe , immer eine niedrige und verächtliche That bleibe .

Ungeachtet sie dieses Mittel aufgaben , beharrten
sie aber doch in dem Vorsatz , alle politischen Triebfedern in

Beweguug zu setzen , uni den Kardinal zu stürzen . Sie
kamen dahin überein , ihre Vvrcheile unveränderlich an
einander zu ketten , so daß keiner einen Vergleich ohne
den andern annehmen solle. Nie wollten sie zusammen
an den Hof gehen , damit , wenn einer arrecirt würde ,
der andere seüie Verteidigung übernehmen könne . Nach
dieser Verabredung dachte man darauf , die französi¬
schen Herrn , welche die allgemeine Sache unterstützen
könnten , in Bewegung zu setzen . Mankresvr stimmte
den Herzog von Epernvn und seinen Sohn , la Valette ,
um Guierme zu empören . Man schmeichelte sich, sangue -

dvc
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t -oc und die mittäglichen Provinzen des Königreichs
würden diesem Beispiel folgen . Zu gleicher Zeit soll¬
ten die Spanier über Navarra und Fronche Comte nach
der Picardie vorrücken und dem Herzog von Lothringen sei¬
ne Staaten wieder erobern helfen . Die Prinzen hoff-
ten die Belagerung von Corvey werde lang genug dau -
ren , um diesen feindlichen Einfällen Zeit zu lassen. Der
König , von allen Seiten bedroht , werde alsdenn ein
offenes Ohr haben , um die Anklagen gegen seinen Mi¬
nister zu hören . Der eine sollte seine innere Regierung
beschreiben und dem Könige sagen : daß der Kardinal
von den Franzosen gehaßt werde und daß alles Unglück
aus dem Haß des Volks und derGwßen gegen ihn ent -
siehe . Der andere sollte ihm zeigen , daß er nichts vom
Kriege und den Vorbereitungen dazu verstehe , ob er
sich gleich in den Kopf gesetzt habe , ihn anzusangen und
in Europa zu verbreiten , um sich wichtig zu machen .
Sobald der König ihm seinen Abschied gcbej, würden
die Waffen den Händen der Fremden und Unzufriede¬
nen sogleich entfallen .

Dieser Anschlag gegen den Kardinal , auf daS '

künftige Kriegsglück der Spanier gebaut , scheiterte durch
ihren Verlust . Ueberaü wo sie nach Frankreich ein -
dringen wollten , wurden sie zurückgeschlagen . Der
Graf von SoiffonS selbst fand sich genökhigt , Corvey
ihnen wieder wegznnchmen , dessen Belagerung er so
gerne in die Länge gezogen hätte . Ludwig , dessen Ach-
tung für semeu Mmlster gewankt hatte , so lange dis Ge¬
fahr dauerte , schenkte sie ihm nachher wieder ausschlie¬
ßend ; der Kardinal wurde mächtiger als je.

Unter diesen Umständen würde es nicht klug von
dem Herzog von Epernon gewesen seyn , Unruhen zu
erregen . Umsonst versuchte sein Sohn , la Valette ,
welcher sehr aufgebracht gegen Richelieu war , seinen

Vater



35L

Vater dannoch dazu zu bewegen . Der klügere Alte ant -
wvrtcte ihm nun durch die Beispiele van Marillac und
Moiitmsrenc » . Mvnkresor brachte stakt der Nachricht
von anderweitigen Angriffen von Seiten des Herzogs
von Epernon nur eine Ermahnung an die Prinzen , sich
in Sicherheit zu bringen . Der Graf von SoissonS
benutzte den Wink und zog sich nach Sedan zurück.
Der Herzog von Orleans gicng nach Blois , und trug
sein Mißvergnügen znr Scham nur damit man ihn wie¬
der zu versöhnen suchten sollte .

Richelieu hatte ruhig zusehen können , wie der Her¬
zog von Orleans in seiner anständigen Verbannung sei¬
nen Kummer i » sich verschloß ; wenn nicht der König ,
dieser Händel müde , kurz seinen , Willen erklärt hätte ,
daß sie geendigt werden müßten . Man mußte daher
auf Unterhandlungen denken . Schon bei der ersten
Zusammenkunft bemerkten die Abgesandten des Mini¬

sters , daß , wenn man nur die Bedingungen für Mon¬

sieur vortheilhaft mache , er gar leicht seine Sache von
dem Grafen von Svistons zu trennen , geneigt seyn wer¬
de ; man müsse ihm blos die Ehre lüsten , einigen Wi¬

derstand zu zeigen . Nach dieser Ansicht leiteten sie die

Unterhandlungen .

Man machte Vorschläge ; Gastvn verlangte Zeit ,
um sie dem Grafen von SoisftmS mitzurhesteri . Dies
wurde ihm zugestanden ; mittlerweile ließ man die Trup¬
pen gegen BlviS vorrücken . Monsieur schrie über

Gcwaltthätigkeit , die Truppen wurden Halt zu machen
befehligt . Man macht neue Vorschläge ; abermaliger
Aufschub gefordert und zugegeben ; die Truppen rückten
wieder vor , und hielten wieder still. Endlich macht
sich der König selbst auf den Weg . Gaston läßt sich
umringen , und schreibt dem Grafen : er könne nicht
nach seiner Verabredung zu ihm nach Sedan kommen ,

kl . lvenkivkrdigk . AVll . Bd . Z und
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und sei) gezwungen , die von seinem Bruder gemacht «
Bedingungen anzunehmen .

Diese waren ein zweideutiges Versprechen : nickt
weiter auf die Aufhebung seiner Vermählung zu drin -
gen , nebst einigen Geldvorrheilen für ihn und seine
Leute . I » Vergleichung mit dem , was der Herzog
von Orleans anfänglich gefordert hatte , sehr wenig !

Er harte einen sicheren Platz verlangt , nebst
Truppen , die der König unterhalten sollte ; firner die
Zurückkunst seiner Mutter und die Loslass,r ; g ihrer ge¬
meinschaftlichen Diener , auch derer , welche in der Pa¬
stille und andern Gefängnissen saßen . Keiner wurde
freigclüssen als der Abt von la Rivicre , welcher sonst
mir Goulas seine Rolle als Sec etar von Gaston ge¬
spielt und sein ganzes Vertrauen gehabt hatte . Riche¬
lieu ließ beide die Ruthe fühlen , um sie gegen seinen
Willen unterwürfiger zu machen . Erst alsdann dulde¬
te er sic neben dem Prinzen , als er versichert war , die
Furcht vor dem Gefangniß werde sie nichts unternehmen
lassen , das sie aufs neue wieder dahin

'
bringen könnte .

Sobald der Graf von Sorssons sah , daß Mon¬
sieur den Berg ! ich angenommen t hatte ; schrieb er dem
König eins Apologie seines Benehmens , welche sich auf
die heimlichen Bedrückungen des Kardinals gründete ,
welcher ihn gezwungen habe , sich zu entfernen . Er
verlangte nichts als die Erlaubniß , zu Sedan zu blei¬
ben und nicht genörhigt zu werden , an den Hof oder
vn einen andern Ort , wo der Minister regiere , zurückzu-
kommen . Umsonst machte ihm Richelieu Versprechun¬
gen und Verheurungen , welche Entschuldigungen gleich
kamen . Der Graf blieb unerschütterlich in seinem Vor¬
satz , ihm nie zu trauen . Und als er sah , daß man die
Unterhandlungen in die Lange ziehe und Mittel versu -

che,
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che , um ihn aus seiner Freistakt zu vertreiben , dachte er,
aufgebracht über die schlechte Behandlung seiner Mut¬
ter und mehrerer seiner Freunde , ernstlich daran , mit
der Königinn Mutier und den Spaniern den Tractat ab -

znschließen , welchen Gastonö Schwäche unterbrochen
hakke .

Der Kardinal fürchtete zu unterliegen , wenn er,
Mit einem auswärtigen Kriege beschäftigt , auch noch ei¬
nen so geachke' en mnern Feind gegen sich hätte , welcher
eben so furchtbar durch die Festigkeit seiner Vorsätze als
durch seine Tapferkeit war . Er entschloß sich deßwegen ,
dem Grasen alle Forderungen zu erfüllen ; und man sah
jetzt einen Prinzen vom Geblüt , in eine Festung ge¬
fluchter , die einen , fremden Prinzen zugehör ! - , mit ei -
ner Garnison , welche Frankreich besoldete , die aber nach
dem Befehl , und zur Sicherheit dieses freiwillig Ver¬
bannten diente .

Soistons von der Gräilze des Königreichs , der ,
Freund , die Stütze und Zuflucht aller , welche der
Sturm vom Hofe eutflrnre , glich ( 1657 ) einer schwar¬

zen kicken Wolke am Horizont , nach welcher die klei¬
nen Wolken hingetriebeu werben , um sie zu vergrößern
und furchtbarer mir ihr zurückzukommen , nachdem sie
dem Feucrstoss , der sich in ihrer Brust entzündet , Nah¬
rung zugesührt haben ."

„ i6zy machte die Königin » Mutter ihre letzten
Versuche , unter weniger beschwerlichen Bedingungen
wieder nach Frankreich zu kommen . Diese Pnnzessinn
verdiente bedauert zu werden . Sie war genöthigt ge¬
wesen , die Niederlande zu verlassen , wo der Wohlstand
ihr , seit dem össcntlichen Krieg zwischen Spaniern und

Franzosen länger zu bleiben , nicht erlaubte .

Z - Karl
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Karl I . der Gemahl ihrer Tochter , nahm sie zwar
gerne in England auf , aber die Unruhen , welche in sei -nem Königreich entstanden , ließen diesen König be¬
fürchten , er möchte nicht lange seine Schwiegermutter
beschützen können . Er unternahm e6 , deswegen siemit ihrem Sohne zu versöhnen . Sein Ansuchen war so
dringend , daß man nicht umhin konnte , darüber sich zu
berarhschlagen .

Ludwig berief sich über das Schicksal seiner Mut¬
ter auf seine Rathe . Kein einziger stimmte dafür , siewieder nach Frankreich zurückznbcrufen . Boutellier
allein bestund darauf , ihr Avignon anzuweisen . Alle
andere waren der Meinung , sie nach Florenz zu
weisen , und der Monarch bekräftigte diese Entschei¬
dung durch seinen Verfall .

Maria von McdiciS behielt immer denselben Wi¬
derwillen , ihr Vaterland zum Zeugen ihres Unglücks
zu machen , und blieb so lange als die AngelegenheitenKarls des I . es ihr erlaubten , m England . Nachher
flüchtete sie nach Köln .

Der Graf Soissons zu Sedan war, '
ndeß immer

( 1641 ) in ciner zweideutigen Lage. Er war weder
Empörer noch Untergebener , und brütete schwer über
dem Kummer , aus dem Königreich verbannt und der
seiner Geburt gebührenden Vvrthcile beraubt zu seyn .
DaS Verlangen , sie wieder zu erhalten und die Furcht ,
durch Versuche vielleicht noch unglücklicher zu werden ,
quälten ihn wechselsweise .

Richelieu sah auf seiner Seite mit großem Ver¬
druß , daß derPrinz , blvS mir semerFestigkeir bewaffnet , der

Welt
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Welt zeigte / man müsse sich nicht unter die Gewalt
des Ministers beugen. Von Zeit zu Zeit warf er ei¬
nen ergrimmten Blick gegen Sedan , und die Worte
entwischten ihm : darf bei einer guten Politik nicht
geduldet werden ; der König will durchaus diesen heim¬
lichen Anschlägen ein Ende machen !

Er verstund darunter die ziemlich bekannten Ver¬
bindungen des Glasen mit der Königinn Mutter , den
Venvomes, der Herzogin von Chevreuss, dem Herzog
von ka Valette , und den andern Verbannten, welche
in England , Italien , Spanien und Flandern zerstreut
waren. Auch war es eine Anspielung auf die noch ge¬
heimere Verbindung, welche Richelieu zwischen der re¬
gierenden Königin « , dem Herzog von Orleans und al¬
len Unzufriedenen im Königreich argwohnte .

Sogar auch Cinq - Mars war ihm verdächtig.
Dieser junge Mann , schön von Gesicht und Wuchs
hatte mehr einen gefälligen als gründlichen Verstand.
Der Minister hatte ihn , nach Saint - Simon , der
Gunst des Königs würdig geachtet. Aber er fieng an ,
das Joch seines Wohlthaters zu schütteln.

Richelieu konnte endlich mit Sicherheitden Schlag
ausführen , welcher schon längst dem Grafen von Svis -
sonS gedroht hatte . Ungeachtet dieser Prinz mit allen
Unzufriedenen im Briefwechsel stund ; so vermukhekman
doch, da es den Herzog von Bouillon so viel Mühe ko¬
stete , ihn in Thäcigkeit zu sehen , daß er sich ruhig ver¬
halten haben würde, wenn er nicht durch die heimlichen
Kränkungen des Kardinals aufgejagt worden wäre .

Der König wünschte , man solle ihn ungestört in
seiner Einsamkeit lassen , aber die Umstände bewürkten
einen großen Unterschieb zwischen dem Vorrheil des Mo-

Z 3 nar-



narchen und des Ministers . Di - Gesundheit Ludwigs
des XlU . fieug an , merklich zu wanken und lief; seinen
nahen Tod fürchten . Richelieu nicht weniger bedroht ,
schlug sich hie eigene Gefahr aus dem Sinn und schmei-
chelte sich , seinen Herrn zu überleben . Für einen Ehr¬
geizigen aber wäre es nicht ein Ueberleben gewesen,
wenn er ohne Macht hakte bleiben sollen .

In der That hat man in seinen letzten Unterneh¬
mungen z » bemerken geglaubt , daß seine MaaSregeln
dahin zielten , - sich die Regentschaft zu verschaffen .
Er mußte wahrlich seinen Fähigkeiten und seinem Glück
viel zutraucn , um eine » solchen Plan zn fassen , gegen ,
die Rechte von -zwei Königinnen , dem Bruder deS
Königs und mehreren Prinzen vom Geblüt , welche alle
feine cödtlichen Feinde waren . Aber gerade auf das
Zusammenstößen der Forderungen gründete er seine Hos -
tiung . Er berechnete de» Ausgang wahrscheinlich auf
folgende Weise . Bei dem Tode deS Königs werden
sich mehrere um die Regentschaft gleich heftig bewerben »
Die Königinn Mutter wird wahrscheinlich auf eine
Macht Anspruch machen , welche sie so ungerne verlor .
Die junge Wittwe wird ihr nicht nochstehen wollen .
Der Herzog von PrieanS wirb sich auf die Rechte seiner
Geburt berufen . Alle drei werden sehr in Verlegen¬
heit seyn , da sie ohne Truppen , ohne Geld und ohne
Ansehn sind. Wenn sie nicht von selbst daran denken ;
so werde ich eines von ihnen bereden , meinen Beistand
anzunehmen , da cs in meiner Macht steht, die Gouver¬
neurs der Städte und Provinzen und die Befehlsha¬
ber der Armeen , welche alle durch mich ihre Plätze er¬
halten haben , auf meine Seite zu ziehen . Schlagen sie
rs aus , sich mir verbindlich zu machen , so werde ich ih¬
nen das Haus Conde entgegensetzen , welches der Sache
einen großen Ausschlag geben kann , >

Der



Der Prinz von Cond / war in dcr That ein Mann

von Kopf und besaß Fähigkeit zu regieren . Der Her¬

zog von Eng -nen , sein Sohn , zeigte schon zum Be¬

fehlshaber der Armeen die Talente , welche ihn nach -

ber so bcruhine machten . Richelieu hatte sich seiner

versichert , indem er ihn mit seiner Nichte , Clairo Ele¬

mente von Maille , Tochter deel Marschalls von Vreze ,

verheurathete . Zu gleicher Zeit beförderte er den N . ar -

quio von Vr .- ze , den Bruder der jungen Prinzessin « ,

zum Dienst der Marine . Er hatte ihn zum Admiral

bestimmt und jener würde auch dieser Stelle würdig ge¬
wesen seon , wenn ein ehrenvoller Tod ihn nicht in der

Blüte seiner Alters hingcrgfr hatte . Es ist gewiß ,

daß diese beiden jungen Krieger , von ihrem Oheim ge¬
leitet , der Mttbewerbung deS HaufeS Cond / einen

große » Vortheil verschaffen konnten , gegen zwei ohn¬

mächtige Frauen , und gegen Gaston , welcher sein An¬

sehen völlig verloren hatte .

Nur der Graf von SoiffonS , ein Prinz , welcher

allgemein geachtet wurde , hätte die Absichten des Kar¬

dinals vereiteln können . Der Prälat versuchte daher
alles um ihn zu gewinnen ; er bot ihm das Herzogrhmn
Aiguillon und seine geliebte Nichte zur Gemahlmn an .
Da er ihn ourch di . se Anerbietungen und die glänzendsten
Versprechungen nicht hatte gewinnen können ; so blieb

ihm nichts übrig als ihn aus dem Wege zu bringen ,

ihn zur Flucht zu zwingen , oder ihn als einen Ma -

jestatsve . brecher anzuklagen , damit er in den Augen der

Nation untüchtig würde , seine Rechte geltend zu machen .

Dahin zielte eine den 8 - Juni erschienene Erklärung
vom König , welche die Beschuldigungen enthielt : man ha¬
be Anschläge gemacht die Provinzen zu empören , von

den feindlichen Staaten Gelb erhalten und mit ihnen
Traktaten geschloffen.

Z 4 - 'in
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Dem Grafen von Svissons , dem Herzog von
Bouillon und von Guise wurde hierauf befohlen , ins
nerhalb eines Monars sich zu bessern ; zu gleicher Zeitaber wurden , imker '

Anführung des' Marschabs von
Chatillon , Truppen in die Gegend von Seddin ge-
schickt .

Ungern entschloß sich der Gras gegen seinen Mo¬
narchen die Waffen zu ergreifen . Auch Ludwig der
XHl . zog nicht gerne gegen diesen seinen Verwandten
zu Feld . Aber der eine wurde durch seinen Minister ,
und der andere durch Bouillon dazu überredet . Die¬
ser Herzog glaubte nur durch den Krieg sein souveränes
Fürsteiuhmn sichern zu könne «. Wenn der Graf von
Svissons einen Vergleich machte , was er bis ans Ende >
gewünscht hatte ; so war Bouillon gewiß , die erste Be¬
dingung , welche man fordern werde , würde sey » : daß
der Prinz sich von Sedan entfernen sollte . Wie man¬
chen Vorwand wird alödann , so dachte er bei sich selbst,
der Kardinal finden , um sich meines Herzogthums
zu bemächtigen , wenn es nicht mehr durch die Gegen¬
wart des Prinzen beschützt ist. Wenn man ihm aber
auch zugestcht , hier zu biciben , so wird der Minister
jeden Augenblick neue Gründe hervorsuchen , um den
Grafen und siinen Vsrrheidiger onzugreifen . Er wird
uns vielleicht unversehens Überfällen . Jetzt hingegen
da wir vorbercüek sind , muß es zur Entscheidung kom¬
men , ob der Graf von Soiffons oder Richelieu die
Zügel der Regierung behalten wird .

Die Unzufriedenen verbargen ,in ihrem Manifest ,
vom 2 . Julius , diese Absicht nicht ; denn ausser den
Beweggründen für das allgemeine Wohl , Dem gewöhn¬
lichen Stofs solcher Schriften , stund ihr Vorhaben ,
den Kardinal von dem König zu entfernen , mit deutli¬
chen Worten darinn . Da man nun mißte , daß dieser
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Monarch durchaus beherrscht seyn wollte , so konnte
dies nichts anders heißen , als daß man auf das Mini «
sterium Absichten habe .

Es scheint , Ludwig war über diese Ereignisse alle
ziemlich gleichgültig , und er würde sich eben so leicht
des Grafen von SorssonS , dessen Rechtschaffenheit ihm
bekannt war , und deS Herzogs von Bouillons dessen
Fähigkeiten er schabte , bedftmt haben , wie deS Kardi¬
nals von Richelieu . Nachlässig , und ohne seine ge«
wohnliche Thätigkelt zu zeige» , rückte er bis P - ronne
vor . Die Truppen schienen die Gleichgültigkeit ihres
Monarchen zu checken . Sie zogen ungerne gegen einen
Prinzen vom Geblüt , welchen man bloS durch den Mi¬
nister aufs Lusserste gebracht glaubte . Richelieu wollte
sich in dem Hause und bei der Armee des Grafen von
SoissonSVerracher erkaufen ; aber mit all seinen Scha¬
gen gelang eS ihm doch nicht ; wahrend doch, ohne Bestem
chung beim Hof und bei der Armee des Königs sich Leute
genug fanden , weiche für das Wohl deö Grafen besorgt
und bereit waren , es zu befördern . Zum größten Vor¬
theil für die Verschramm » war der Marschall von Cha -
tillon Befehlshaber der königlichen Armee ; zwar ein
tapferer Krieger , aber ein sehr nachlässiger General . Er
zog gegen Sedan , als ob er eine schon eingeschlossens
Mannschaft zu schlagen Harke , und wußte nichr , daß er
eine eben so starke Armee , wie die seinige war , vor sich
habe .

Soissons Truppen bestunden aus freiwilligen Fran -
zvscn, weiche auö eigenem Antrieb seiner Fahne geschwo -
ren hatten , und aus einem keutschsn Korps , das ihmvom Kaiser unter der Anführung dsS tapfer « und ge¬übte » Generals Lamboy , zugeschickt war .

Das LvvS war geworfen und das Gefecht beaann
den L. Julius auf der Ebene von Bazcille , nahe bei

3 5 dem



dem Wald von Marfee , wo man Sedan sehen konnte .
Dis besten Geschichtschreiber beben Chakillon

'S Mukh
und seinen Anordnungen ein vorrhcilhaftes Zsugniß .
Aber alle seine Bemühungen konnten den schlechten Wil¬
len seiner Truppen nicht ersehen . Die Offteiere waren
unzufrieden , gegen einen Prinzen vom Geblüt , welchen
sie Mähten , zu Felde zu ziehen , und der gemeine Sol¬
dat darüber , daß man ihm seinen langst verfallenen Sold
vorenthielt . Dies gieng so weit , baß , nach einem
schwachen Widerstand , die ganze Amree floh. Ganze
Haufen Cavallcrie zogen sich mit klingendem Spiel zu¬
rück. Man hörte , wie sich die Soldaten selbst über

ihre Flucht lustig machten , und sagten : dort stehen sie
für ihre fünf Livres ! Der unglückliche Chatillon befand
sich , nachdem er die größten Beweise seiner Tapferkeit
gegeben hakte , allein auf dem Schlachtfeld , und war
gemuhigt , den Fliehenden acht Meilen weit nachzu -
eilen .

Der Graf von Soiffons zog, umgeben von seinen
Ofsicieren , ruhig aus die Ebene hin und sah die könig¬
liche Armee fliehen . — Es geschieht ein Pistolen -

Schuß ; der Prinz fällt , man hob ihn auf . Er war
tobt . Der Schuß war mitten durch die Stirne gegan ,
gen , und die Ladung in den Kopf ; sein Gesicht war
vom Pulver verbrannt .

Einige sagten : er habe sich selbst gctödtet , indem
er mit der Pistole daS Visier seines HelmS zurückgescho¬
ben ; eine üble Angewohnheit , welche man ihm mehre -
remal als gcfährl -ch geradelt hatte ! Andere behaupten ,
mau habe einen zu Pferd vorbeyeilen gesehen , welcher

blitzschnell und dicht vor ihm die Pistole abgeschosten
habe und verschwunden sei) .

Die lebte Meinung behielt , da sie die sonderbarere ,
Mid Zugleich den Umstanden , in welchen sich der Kardi -

na !
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nal befand , angemessen war , die Oberhand . Dieser
herrschte nur durch die Furcht . Es war ihm nicht uns
brkannt , daß alle Stande im Staat gegen ihn voll Em¬
pörung waren . Die Geistlichkeit harte er hochmüthig,
den Abel trotzig , und das Parlament verächtlich bchan-
delt. Die Soldaten wurden schlecht bezahlt und daS
Volk mit Abgaben gedruckt . In diesem kritischen Zeit -
punct war ein einziger Sieg hinreichend , dem Grasen
von Soiffons den Weg nach Paris zu offnen , weil die'Armeen, welche die Thatillonische hätten ersehen können ,
an den Gränzen beschäftigt und zu weit entfernt
waren.

Der König selbst schien sich wenig um die Folgen
zu bekümmern. Bei der ersten Nachricht von der Flucht
sc , er Truppen , entschloß er sich, ruhig wieder nach Pa¬
ris zurückzugehen , und zeigte weder Unwillen noch Un¬
ruhe , wie wenn fein Einschluß schon gefaßt und er sicher
gewesen wäre , die allgemeine Ruhe durch die Aufopfe¬
rung seines WmistirS wieder Herstellen zu können. Der
Tod des Grasen von S Listens war also für Richelieu
nölhig ; und gerade daher glaubte man , daß er sein
Weck sey .

Zwei Stunden nach der Nachricht von der Zer .
sireuuna der Truppen , kam die von dem Tode des Gra¬
fen . Im Augenblick änderten sich nun sndwigs Vor¬
sätze . Gleichsam geblendet durch das Glück seines
M -nisterS, hörte er nur auf dejstn Rath und Vörfthla-
ge , und zeigte sogar mehr Eifer , die Empörer zu bestra¬
fen als Richelieu selbst. Die geschlagene Armee mußte
auf seinen Befehl wieder gegen Sedan vorrücken , und
Er selbst! sprach von nichts , als den Herzog von Bo,ist.
lon zu bezwingen, und ihm seinen kleine» Staat wegzrr-
nehmen .

Der
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Der Kardinal , sehr vergnügt , Laß er so leicht

einer so großen Gefahr entkommen war , verwilligte
dem Herzog vvrtheilhafte Bedingungen . Er kam ihm
sogar,um ihn an sich zu locken , mit Anerbietungen entge¬
gen , welche Bouillon anzunehmen schien. Redlich aber
war es nicht gemeint , und wenige Zeit nachher traf ihn
die Strafe , welche seine Verstellung verdiente . "

Wahrend indeß Cinq - Mars ( 1642 ) auf Mittel

sann den Kardinal zu stürzen , kam er von selbst oder

vielleicht auch durch andere , auf . dcn Einfall , sich , im

Fall seine Unternehmung fehlschlagen sollte , einen Zu -

fiuchtöort zu sichern. Er forderte hiezu Sedan vom

Herzog von Bouillon . Gaston that dasselbe. Die re¬

gierende Königin « , voll Angst , als man sie zwingen
wollte , dem König zu folgen , erbat sich auch die Ver¬

sicherung , mit ihren Kindern in dieser Freistatt ausge¬
nommen zu werden , wenn ihr Gemahl unter Richelieu 6

Händen sterben sollte .

Bouillon , welcher schon einmal mit dem Grafen

sein Herzogthum aufs Spiel geseht hatte , ließ sich lan¬

ge bitten , ehe er es zum zweitenmal der Gefahr auösetz.

te. Endlich willigte er ein , aber nur unter der Bedin¬

gung , baß man ihn des spanischen Beistands versichere .

Gaston und Eilig - Mars versprachen eS. Sie sandten
alle drei zusammen einen Edelmann , Fonkrailles , nach
Madrid , welcher iu ihrem Namen einen Tractat schloß,
und ihn den lg . März Unterzeichnete . Dieser enthielt

zwanzig Artikel , alle gegen Richelieu gerichtet , worinn

man mit Bedacht zu verstehen gab , daß die Tirannes

des Kardinals die Verschwornen zwinge , mit einer

auswärtigen Macht in ein Bündniß zu treten . Der
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Kardinal , entfernt und krank , schien seinem Fall so na «
he zu seyn, daß ein einziger Stoß hinrcichen würde ihn
zu stürzen . Der König rem Anschein nach von ihm
abgewandt , verdoppelte seine Gnade gegen den Günst¬
ling .

Doch kamen Augenblicke , wo dieser eine Verände¬
rung in dem Benehmen des Monarchen zu bemerken
glaubte .

'Aber er hielt sie für Launen , Venen Ludwig
zuweilen rmrerworfen war und welche keine Folgen ha¬
ben würden . Invest n ,/igte es sich nur zu deutlich ,
daß diese Veränderung von der Abneigung gegen ihn
herrührle , welche aus Cma - Mars unordentlicher Le-
bensart entstund , und endlich durch Beweise seiner Un¬
treue , welche Ludwig hakte entschieden wurde . Er er-
Hieir diese durch den Minister , welcher, man weiß nicht
wie , dazu kam .

Die Abschrift von dem Tractat , welcher in dessel¬
ben Hände kam , war n :cht authentisch . Er fürchtete
daher , wenn er dem König unmittelbar davon Nachricht
gäbe , so möchte dieser alles für eine Erdichtung beS Prä¬
laten halten und die Angeklagten selbst warnen , wo¬
durch ihm die Mittel genommen würden , sie z » über¬
führen . Er ließ deswegen dem König die erste Nach¬
richt davon durch eine Person übcrbringen , die nicht in
seinen , Namen zu sprechen schien. Nachher sandte er
erst Chavigny mit der Abschrift des Traums ab .

Cinq - Mars wußte davon und wollte ihn ermor¬
den lassen , ehe er mit dem König spräche ; aber er war
schon bei dem Monarchen . Nun wollte sich der Ober -
stallmeister durch die Flucht sichern. Unglücklicher Wei¬
se aber mar auch dies schon zu spät . Sein unkluges
Benehmen biente allen Mitschuldigen zur Warnung , und
sie retteten sich. Er hingegen wurde den lZ . IunruS zu
Narbvnne mit de Thou zugleich arrctirt .

In



In diesem Zeitpunkt Handelken der Monarch und
der Minister in der besten Usbereinstimmung . Der Her¬

zog von Bouillon war an der Spitze der französischen
Mache in Italien Daunoch wurde Er , unter dieser

Regierung das zweite Beispiel , daß ein Genera ! mitten

unter feiner Annes verhaftet wurde . Man setzte ihn
in die Lttadelle von Cazal .

Der Herzog von Orleans , welcher von weitem

dem Hof folgte , um sich nach den Umständen zu richten ,

sah sich plötzlich , von den . Truppen in '
Auvergne um-

ringt . Zwar war sein erstes , das Original des Trak¬

tats zu verbrennen , aber auch dies sicherte ihn in der

Folge doch nicht . Richelieu richtete alle seine Kräfte

gegen ihn , um ihn zu Gestäüdmsieu zu bringen , wo -

durch die andern schuldig wurden . Der Minister irrte

nicht in seinen Maasregeln .

Gaston that sogleich einen Schritt , welcher dem

Kardinal einen glücklichen Erfolg versprach . Er sandte

den Abt la Rioiere an den Kardinal , ließ ihm seine

Reue versichern und bat , er möchte Begnadigung für ihn

zu erhalten suchen. Für Richelieuü Absichten war die

Vermittlung des Abts sehr erwünscht ; weil er eine feile,

schmeichlerische , niedrige und kriechende Seele hatte ,

und man ihn leicht durch Furcht oder Versprechungen

zum Werkzeug machen konnte , die Leichtgläubigkeit des

Prinzen zu hmtcrgchen .

Gleich bei der ersten Zusammenkunft gab man

demAgcnten Monsieurs zu verstehen ! man glaube nicht ,

daß er ohne Misten seiner Vertrauten sich habe schuldig

machen können . Dieser Verdacht setzte den Unterhänd¬

ler in einen ködklichen Schrecken . In großer Bsstür -

zung gieng er zu seinem Herrn , den er auch in Furcht

jagte , und kam mir Bekenntnissen von ihm zurück , die

zwar



36?
zwar nicht bündig , aber doch so stark waren , daß man
ausführlichere und genauere fordern konnte .

Auf einen sehr demükhigen Brief , mit welchem Ga¬
ston seine ersten Geständnisse begleitete , antwortete der
Kardinal folgendes : Monsieur ! Gott will , daß die
Menschen zu einem völligen und aufrichtigen Bckennt -
niü ihre Zuflucht nehmen sollen , um in jener Welt frei -
gesprochen zu werden . Ich zeige Ihnen den Weg , wel¬
chen Sie gehen muffen , um der Gefahr , in welcher Sir
jeht sind , zu entkommen . Ihre Hoheit haben einen
guten Anfang gemacht ; Ihnen kömmt es zu , bas Werk
zu vollenden , und ihren Dienern die Gnade des Kö¬
nigs zu erflehen .

Die erste Gnadenbezeugung , welche der Minister
vom König zu erlangen versprach , war : daß er seinem
Bruder erlauben würde , eine Reise zu machen , und sich
mit einem mäßigen Gehalt in Venedig niedcrzulaffn ;
aber ohne den König vor seiner Abreise zu sprechen.

Eine Erhöhung des Gehalts und die Gnade , vor
seinem Bruder erscheinen zu dürfen , erkaufte Monsieur
durch neue Geständnisse . Abermalige Fragen von Sei¬
ten des Kardinals bewüekten eine Vorstellung , daß man
ihn in Frankreich lassen , und nur auf einige Zeit vom
Hofe entfernt halten könnte . Endlich brachte man
durch alle diese vorgeblichen Gunstbezeugungen , welche
Man sehr listig immer allmählich vermehre , den schwa¬
chen Gaston dahin , daß er einwilligte : sich von dem Kanz¬ler ausfcagen zu lassen, und durch seine Antworten Be¬
weise gegen seine Mitschuldigen zu geben . Er verlang ,
te nur , daß man ihn nicht gegen sie zum Zeugen aufstellen
solle , um ihren beschimpfenden Vorwürfen nicht ausge -
seßt zu werden .

Seine
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Seine Leichtgläubigkeit gab de» Verhafteten den

Todesstreich . Sie wußten , daß ihr Wohl vom Schwei¬
gen abhieng , da man durchaus keinen hinlänglichen Be¬
weis habe , um eine rechtliche Anklage gegen sie zu ma¬
chen , wenn sie nur forlführen zu läugnen , daß sie sich
an die Spanier gewandt hätten . DaS Original deS
Traktats , der einzige unwiderlegliche Beweis , war in
den Händen des Herzogs von Orleans . Und diesen
hielten sie nicht für so schlecht , sie zu verrathen . Aber
nach dem , waS bei der Geschichte mit ChalaiS , Mont -
morerrci , Soiffvnö und so vielen andern vorgefallen
war , hatten sie ihn für schwach genug halten sollen,
um sich auch die wichtigsten Geheimnisse gegen die Si¬

cherheit und das Leben seiner Freunde entreißen zu
lassen .

Der Kardinal kannte Gastvns Charactcr und die
Art , wie man ihn behandeln mußte , sehr genau , und
leitete deswegen die vorläufigen Nachforschungen zur
Einleitung des ProcesseS auf die eben angeführte Weise .
Der König billigte zu Tarascou dieses überdachte Ver¬

fahren bei einem Besuch , welchen er den Z . Julius sei¬
nem Minister machte .

Es war komisch anzusehen , wie diese beiden Todt -
kranken , auf Betten liegend , beschäftigt waren , zween
Unglücklichen ihr Grab zu öffnen , inbeß sie selbst, dem
Tode die nächsten waren . Bei dieser Zusammenkunft
beklagte sich Richelieu sehr heftig ; und Ludwig , um sei-
nen Minister zu besänftigen , entschuldigte sich bemü -

thig , und erkheilte ihm eine unumschränkte Gewalt in

seinem Königreich . Er ließ an seine Unterhalten den

Befehl ergehen , daß man dem Kardinal in allen Fällen ,
so wie ihm selbst, gehorchen sollte .

Nach diesem begab sich der König wieder nach Pa¬
ris , und der Kardinal nach Lyon . Hinter sich zog er

in
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in einem Schiff , welches an das Seinige befestigt
war , die beiden Gefangenen .

Der Herzog von Orleans wählte seinen Aufent¬
halt zwei Stunden von dieser Stadt , um den Richtern ,
welche nun die Sache untersuchen sollten , nahe zu
seyn . McS war zu gut angefangcn , um nicht nach
den Wünschen dcö Kardinals zu endigen . Nur durch
Verschwiegenheit konnten bis Angeklagten gereuet wer¬
den , und Monsieur hatte gesprochen . Sein Bekennt -
niß war zwar nicht gerichtlrch und ohne Zeugen ; eS
konnte nach der gewöhnlichen Ordnung des RechtS
nicht gelten . Aber man erklärte diese Formalitäten
für uunöthig , um daS Geständniß eines Sohnes von
Frankreich gültig zu machen . Monsieur entdeckte nicht
allein die Thaksachen ; er schämte sich sogar nicht sie zu
vergrößern , indem er sagte : Cing - Mars habe ihn
durch dringende Bitten zu diesem Verbrechen verleitet .
Ein Mann von vierzig Jahren , der Bruder dcö Königs ,
der seiner Begnadigung gewiß war , haue die Niedrig¬
keit , einen jungen Mann von zwei und zwanzig Jahre »
anzuklagen , daß er ihn verführt und zur Verlegung sei -
ner Pflichten verleitet habe , nur um vielleicht dadurch
einigen Vorwürfen zu entgehen . Ob er gleich et»
Prinz war , so hätte ihn Cmq - Mars doch durch enteh¬
rende Angaben verächtlich machen können ; aber er er¬
zählte ohne (Abitterung , und ohne Gegenbeschuldigung ,
waö er nicht verschweigen konnte , nemlich ; daß , so oft
der Prinz mit dem König ober dem Kardinal unzufrie - ,
den gewesen sey , er ihn habe bitten lassen , sich mit ihm
zu vereinigen ; wofür er ihm seinen Schuh zugesichert .
Gerade in einem solchen Zeitpunkt , habe er auf Einge¬
bung Monsieurs und deS Herzogs von Bouillon den
Gedanken gefaßt , mit Spanien in Unterhandlungen zu
treten , um sich einen Zufluchtsort zu verschaffen , der

N > Denkwürdig ^, XVU . K , A a ihn
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ihn vor dem Hag des Kardinals sichern und diesen nö«
khi

'
gen würde , ü , den allgemeinen Frieder , zu willigen .

DieS sey seine Absicht gewesen . Er bekenne sich aber
für schuldig , und flehe die Gnade des Königs an , als

seine einzige Zuflucht .

Die Geschichtschreiber sagen : Richelieu sey wen,'-

ger neugierig gewesen , die Mitschuldigen zu kennen ,
als zu

'
Dijfett

'
j ob wirklich der König darein gewilligt

hatte , seines Ministers loszu werden . Sie setzen hin «

zu : Nach dem Gestälidniß des Oberstallmeisters , habe
der Kardinal nicht mehr gezweifelt . daß judnrig ihn eben

so würde behandelt haben , wie den Marschnll von All¬

ere , wenn sich ein emschloffeker Mann dazu gefunden

hätte ; und dies bestimmte Richelieu , mehr als je , alle

unternehmende Männer vom König zu entfernen .

Der Herzog Avn Bouillon , gewiß schuldiger , als

de Thou , '- karste sejn Leben und seine Freiheit wieder

durch die Abtretung seines Herzogkhums Sedan , und

erbielt sogar dagegen noch sehr schöne Guter in Frank¬

reich . Dev Herzog von Orleans , der größte Verbre¬

cher von alle »!, erhielt die Erlaubyiß sich als Privatster ,

ftm nach Dlois zurückzuziehen . Und so reiste er dann

zum zweitenmal durch einen Theil von Frankreich, ohns
Achtüng , ohne Ehre , und mit dem Schimpf beladen

seine Freunde aufgeopfert zu haben , deren blutig ? Bil¬

der ihm beständig umgeben und feine Erniedrigungauch
'

noch M Gewiffenöbiffen begleiten mußten .

Während er als Flüchtling die Provinzen durch¬
reiste , begab sich Richelieu , an dein Tage der Erecu -

tion , wie ein Sieger von Lyon nach Paris , von seinen

Grrden in einem Zimmer getragen , wo sei» Bett , ein

Tisch und ein Stuhl für eine Person stund , vre ihn

auf der Reise unterhielt . Die Träger giengen , im Re¬
gen
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gen - und Sonnenschein mit ungedecktem Haupt . Da
die Thvre der Stadt und der Hauser zu eng waren , so
wurden ganze Wände abgetragen , damit Se Eminenz
durch keinen Stoß erschüttert würde . In Paris stieg
er ab im Kardinals - Pallast , wo eine Menge Man¬
schen war , die kheils sehen , theils bemerkt werden
wollten . Er sprach mit mehreren , und nahm alsdann
von der Menge mit einem verbindlichen Blick Abschied .
Man bemerkte einen Stral von Freude aufseinem durch
die Krankheit gelb gewordenen Gesicht , als er sich in

feinem Hause , mitten unter feinen Verwandten und

Freunden sah , die er gefürchtet hatte , nie wieder zu
erblicken , und sich noch Herr über diesen Hof wußte ,
wo so viele Neider sich geschmeichelt hatten , er werde

nicht wieder erscheinen .

Der böse Wille seiner Feinde hatte sich zwar nicht
vermindert , aber nach diesem lehren Beweise seiner
Macht , hatte er nichts mehr davon zu fürchten . Dem

gedemüthigten Ga ston konnte es eine lange Zeit nicht
in den Sinn kommen sich an die Spitze einer Partie

zu stellen. Und wer hätte eS auch wagen können , sich
einem so schwachen und verrufenen Menschen anzuver -

trauen ? Die Königin « Mutter , so wohl durch
ihre heimlichen Anschläge als durch ihre öffentlichen
Klagen furchtbar , starb den z . Julius zuKöl «. Aus Man -

gel an Geld mußte sie noch vorher sich allen königlichen
Glanz entziehen , ihre Bedienung wegfchicken, und sich
blvs auf die unentbehrlichsten Bedürfnisse einschränken .
Man beklagte sie, weil man immer die Leidende .bedauert ;
aber es ist doch nicht zu läugnen , daß sie sich ihr Un¬

glück selbst durch ihren stolzen und herrschsüchtigen Cha -

racter zugezvgcn hatte . Ueberdieö hatte sie ihr Leben
mtt einem unauslöschlichen Flecken befleckt. Nach der

Bemerkung des Präsidenten Hmault war sie — nicht
Aa r sehr
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sehr bestürzt und betrübt über Yen traurigen Tod eines
unserer größten Könige ! Der Kardinal ließ für sie
prächtige Exequien halten, und sprach von ihr, als vb er
Hoffnung gehabt hatte , in weniger Zeit wieder ihreGunst zu erhalten . Lue vergab ihm zwar sterbend ;aber , da der päbstliche Nunciu « , welcher sie bereitete,ihr znredete : Richelieu ihr . Bild , welches sie in einem
Armband trug , als ein Zeichen ihrer Versöhnung zu schi-
cken , wandte sie sich auf di> anders Seite und sagte :daö ist zu viel ! Der Minister würde sich ohne Zweifeleines solchen Beweises der Achtung sehr gerühmt und
ihn bei dem König für ein «? unumstößliche Rechftrtigung
seines Betragens geltend gemacht haben.

Indessen darf man glaübrn , daß er chämalen we¬
niger begierig war ,' ^ÄMaÜ 'vnd ' Zvneigung von dem
Monarchen zu crfahrK/ÄS besorgt , sich vqr desselbenWiderwillen zu Huken . Echwer ^vppcffeiss Eifer suchte-er deswegen

'die tapfrrstcn"
Ätftg -smä :nief

'' an sich zu lo¬
cken, und demKorng zll überreden , Hß ^ diejenige ent-
ft« nte, welche^er nicht gechinnen konnte,

'
und - K«n ' Un¬

erschrockenheit ihn . irgend eine schnelle Aiisführlm^ furch-
ken ließ . Ludwig , von feinem ' MinistsrHstanvig ge-
drangt , entschloß sich zum zwnAnmalD

'
U '

Hr Gefällig -
kcit ; aber er bcnachrrchtigtt die , rvelche er opferte , daß
feine verstellte Ungnade nicht lange dauern würde .

Richelieu trug auch würkkich den Tod m seine«
Brust , während er sich gegen ihn nach alffn . Seiten
rvaffnele. Er war schon zu Narbonye so krank gewe -
sen, daß Cr eS für nöchig hielt , sein Testament zu ma-
ckien . Einenr Schein von Wledergenesung folgten häu¬
fige Rückfälle, ein schleichende« Fieber und Deschwüre,die Zeichen eines schlechten und verdorbenen BlutS . Er
schmachtete einige Monate , mehr noch durch bie <Lci !-
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^ mittel als von dem Uebel selbst gequält und endlich

^ wurde sein Zustand höchst gefährlich .
' ^ Man bemerkte damalen noch keine Plane , Anschlä -

^ ge oder Bemühungen von Seiten derer , welche auf sei .
nen Platz rechneten , wie das sonst in ähnlichen Fällen

k»ch zu gehen pflegt . Alles war so gut unterjocht , daß nie»
mand sich rührte . Der Kardinal verfügte unum -

P , schränkt über die Ministerstelle wie über die Gunst und
Ä das Zutrauen deS Königs . Er zeigte ihm an , welche
A er vorziehen sollen , und der folgsame Monarch gieng in
ft-z nichts von seinem Willen ab , so daß man sagen kann r

Richelieu regierte noch nach seinem Tode .

Er zeigte viele Festigkeit in den Augenblicken deS
^ Todes . Die Sakramente der Kirche empficng er mit

^ Andacht und Ergebung . Man hat bemerkt , daß er

^ die Umstehenden nicht um Verzeihung bat , wegen Feh »

^ ler , die er bei der Staats - Administration und in sei-
^ , nem übrigen Benehmen begangen haben möchte . Viel -

^ leicht schwieg sein Gewissen , oder wollte er seinen Fein -
/ den den kleinen Triumpf nicht lassen , zu sagen , er ha -

be etwas wiederrufen . Viele Anhänglichkeit zeigte er
- für seine Verwandte , die er dem König empfahl ; be-
"
j
'

sonders sah man eine zärtliche Vorliebe für seine Nich -
te , die Herzogin von Aiguillon , welche er immer am

> meisten geliebt halte . Er machte sie gleichsam zur Ober -

.
^

aufseherin der Familie .

Nachdem er diese Anordnungen gemacht hatte ,
r! N starb er ruhig den 4 . December im 58 - Jahre seines
>i ^ ' ' Alters , mit Ehre und Würden überhäuft . Wahrend

seines Agonisirens bemerkte man , daß der König lä -

^
^ chelte ; und dieS bestätigte di- schon vorhergefaßte Mei -

- i nung , daß der König dem Ende , der von seinem Mi »
. nister über ihn ausgeübten Herrschaft mit Vergnügen
* L Aa - ent «

r
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entgegen sehe . Als man Ihm meldete : Richelieu fty
so eben verschieden , sagte er nichts weiter als die Wvr -
ke : I » ihm ist ein großer Politiker gestorben !

U >d doch hat man bemerkt , daß Ludwig nie von
den Vo urkheilen zurückkam , welche fein Minister ihm
eingeprägt hatte . Selbst ehe er starb , gab er ihm noch
die Genugthuung , ihn an seinem Bruder durch eine
erniedrigende Erklärung zu rachen . Der König machte
dsrinn eine Aufzählung von Gastons Vergehungen
und seinen Rückfällen , sprach viel von seiner Undank »
barkeit und Verratherei , und schloß damit , baß er den
Schuldigen zu jedem Amt im Staat ausdrücklich aber
zur Regentschaft , für unfähig erkläre . Sobald ihm aber
Richelieu fehlte , umseinen Entschlüssen Beharrlichkeit
zu geben ; begnadigte er seinen Bruder wieder einige
Monate nachher , und erließ eine Gegenerklärung , wo¬
rin die Verfügung in Rücksicht auf Würden und Ree
gentschaft wiederrufen war . Doch da dieses nur eine
Verzeihung war ; so konnten die Beschuldigungen der
Undankbarkeit und Verräkherei , folglich die Beschim¬
pfung selbst dadurch nicht abgewälzt werden .

Das nehmliche wiederfuhr fast allen in seinem Reich ,
welche in Ungnade gefallen waren . Sie wurden begna¬
digt ; aber viele darunter durften entweder gar nicht
oder wenigstens selten und erst spat vor dem König er¬
scheinen . Obgleich er von der S .renge , welche ihm sein
Minister eingcflöst hatte , nachließ ; so that er doch im¬
mer den Willen des Verstorbenen , und ließ gewisser-

maßen das Siegel der Ungnade auf den Stirnen derer ,
welche der Kardinal damit gezeichnet hatte .

Mitten unter einem Hof , welcher durch die Trüb -

sinnigkeit seines Oberhaupts immer ein gleich finsteres
Ansehen hatte , wurde selbst Ludwig (1643 ) 00 » einer

aus-
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auszehrenden Krankheit überfallen , und bereitete sich zu
feinem herannahenden Tode . Wenn die Königin «
wirklich bei der schwächlichen Gesundheit ihres Ge¬
mahls einst den Vorsatz gehabt hakte , nach seinem To¬
de sich mit Gaston zu vermählen ; so wäre sie in der
That zu tadeln . Aber sie behauptete immer ihre Un¬
schuld über diesen Punct . Indessen machte ihr Lud¬
wig in seinem Herzen oft den Vorwurf , daß sie seinen
Tod gewünscht habe . Noch als er dem Tode sehr nahe
war , beschwor sie ihn , diese verächtliche Meinung von
ihr nicht mikzunehmen . Er antwortete Chavigm , wel¬
cher für sie sprach : In dem Zustand , worinn ich bin ,
muß ich ihr verzeihen ; aber ich kann es nicht glauben .

Bei diesem Vorurtheil gegen sie , welches durch
ihren Beitritt zu vielen nachfolgenden Jntriguen und
durch deS Königs Ueberzeugung von ihrer Unfähigkeit
zu regieren und ihrer Parteilichkeit für Spanien noch
verstärkt wurde , darf man sich nicht wundern , baß ec
sie von der Regentschaft auszuschließen suchte. Er sann
lange auf Mittel . Aber da er weder seinen Bruder
noch die andern Prinzen , welche würklich nicht genug
Ansehn hatten , um seine Wahl zu behaupten , dazu be¬
rufen konnte ; so ernannte er nach vielen politischen Zu¬
sammenstellungen die Königin zur Regentin und seinen
Bruder zum Generallieutenant des Königreichs ; setzte
aber einen souveränen Rath und verbot jenen beiden in
diesem etwas zu ändern . Für denselben wählte er den
Prinzen Cvnda zum Oberhaupt .

Nachdem seine Gemahlin und sein Bruder durch
einen Eivschwur bekräftigt hatten , sich seinen Verfügungen
zu unterwerfen , unterzeichnet « er diese Erklärung den
ly . April , und setzte mit eigener Hand darunter : Obi¬
ges ist mein ausdrücklicher und letzter Wille , den ich

Aa 4 voll«
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vollzogen wissen will ! Den andern Tag wurde dies Te¬
stament beim Parlament eingetragen .

Der König litt noch beinahe einen ganzen Mo¬
nat. Während dieser Zeit sah er sich ziemlich verlas,
sen , da die , welche an ihn hakten denken sollen , mit
Cabalen beschäftigt und gegen ihn sehr gleichgültig
waren . Er starb den tHten Mai in seinem 43sten Iah -
re ; wenig bedauert , so wie im Leben wenig geliebt.

Sobald der König todt war, schrie Pokier und
sein ganzer Anhang : die Regentschaft gehöre , nach al¬
len Rechten, der Königin » , und die Einschränkungen
durch den eingesetzten Rath seyen für Ihre Majestät
beschimpfend ; eS bleibe kein ander Mittel , diese Schan¬
de auszulöschen, als daß man die ganze Einrichtung
zerstöre. Anfänglich war eS ungewiß, ob das Parla¬
ment emwiüige i würde , eine Anordnung aufzuhebcn,
welche an sich klug war , und die eS erst kürzlich gerichte
sich eingeschrieben hatte . Es war zu fürchten, tesPsr -
lemenkS Weigerung würde um so fester seM , da der
Prinz von Conds , den man als Oberhaupt von diesem
Rath unterdrücken wollte , der Kanzler Seguiek) der
Kardinal Mazarin , Chavigui und andere Glieder da¬
von , welche alle sehr eifrige Anhänger hatten,,darauf
bestehen würden . UeberdieS hatte man Ursache zu fürch¬
ten , der Herzog von Orleans möchte selbst auf die Rr-

genlschaft Anspruch machen , sobald man die Erklärung-
worauf sich die Macht der Königin « gründete , angrei¬
fen und umstoßen würde . Es war also nicht mehr die
Frage , die Sache mit Gewalt durchzusetzen , wie der
Bischofs von Beauvais und seine Anhänger wollten.

Man mußte unterhandlen , dem Prinzen von Con¬
ds schmeicheln , den Kanzler gewinnen , und sich durch

Ver-



Versprechungen der Einwilligung von Mazarin , Chat
vigny und den übrigen Gliedern drs Raths versichern »
Der Prinz von Conbe gab den Bitten seiner Frau nach ,
der vertrauten Freundin der Königin , welche sich ver -
kindlich machte ihm in Rücksicht auf Güter und Anse-

hen eine größere Entschädigung zu geben , als er durch
die Vorteile seiner Stelle im Conseil sich je verspreche »
könnte - Um Seguier und die übrigen dahin zu brin -

gen , daß sie die ihnen durch die Erklärung zugefalle ,

nen Rechte aufgaben , versprach man ihnen dieselbe Ge¬
walt , und eben so viel Ansehen unter einem andern
Titel .

Auch die bestürzten Freunde des Kardinals muß¬
te man besänftigen , weil des Königs Erklärung sie

gegen die Rache der Königinn sicherte. Sie hatten
noch eine sehr mächtige Parrhie , die sie bei dem Parla¬
ment in Thätigkeit setzen konnten . Anna sprach mit
den Oberhäuptern im besonder » , unter andern mit der

Herzogin von Aiguillon , und versicherte sie ihres Wohl¬
wollens . Ihre Nachgiebigkeit gab ihr eine günstigere
Meinung von ihnen . Bei dem Uebergewichk , bas diese

Prinzessin « ohnehin über den Herzog von Orleans hat¬
te, wurde eS ihr nicht schwer , ihn nach ihren Absichten

zu leiten . Man gewann den Abt von ia Riviere , der

ihn . beherrschte , und er unterwarf sich allem .

So war dann alles in dem Ickt ös wel¬

ches der junge König den iz . Mai hielt , nach dem
Wunsch der Kömginn leicht burchgesetzk. Anna von

Oestreich wurde ohne Einschränkung als Vormünderin
und Regenkin erklärt , und erhielt dadurch das Recht ,
ein Conseil nach ihrem Willen zu wählen . Die letzte
Ehre für den ganz ausdrücklichen uud letzten Willen

König sudwigs des XIH . !
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Omer Talon , der General . Advveat , zeigte als

Beweggrund dieser Umänderung die Gefahr einer ge¬
lheilten Gewalt . Aus einer solchen Theilung , sagt er,
können nur Fackionen und Staats » Parthieen entste¬
hen ! Es war hier das erste , aber desto öfter wäh .
rend der nächsten Minderjährigkeit wiederholte Vei -

spiel von Parlamsntsvecfügungsn , bei welchen sich
diese Versammlung für die Urheberin hielt und doch
nur die Maschine war .
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